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I.

   Hineingeflochten in die Geschichte des von seinen Brüdern als Sklave nach Mizrajm verkauften Jossef ist die von Jehudah, der sich von seiner Sippe absetzt und wie Jossef hinabsteigt. Der letzte Vers des 37. Kapitels des „Ersten Buch Moses“ lautet: w´haM´donim mochru otho äl Mizrajm l´Fotifar Ss´riss Par´oh Ssar haTabochim – „und die Midjaniter verkauften ihn zu Ägypten an Potifar, Eunuch des Farao, Anführer der Schlächter.“ Und der erste Vers des 39. Kapitels beginnt so: w´Jossef hurad Mizrajmah wajknehu Potifar Ss´riss Par´oh Ssar haTabochim – „und Jossef wurde hinuntergebracht nach Ägypten, und es erwarb ihn Potifar, Eunuch des Farao, Anführer der Schlächter“. Und zwischen diese dasselbe beschreibenden Sätze ist im 38. Kapitel die Geschichte von Jehudah geschaltet, die anhebt mit den Worten: wajhi ba´Eth haHi wa´järäd Jehudah me´eth Ächajo wajet ad Isch Adulami uSch´mo Chiroh – „und es geschah um die selbige Zeit, und hinweg von seinen Brüdern stieg Jehudah hinab, und er bog ab zu einem Mann, einem Adulamiter, und dessen Name war Chiroh.“

   Nicht einmal die Reisezeit von K´na´an (Kanaan) nach Mizrajm (Ägypten) hinab dauert die drei Generationen umfassende Geschichte von Jehudah, seinen Söhnen und Enkeln, denn Jossef ist bei ihrem Anfang bereits an seinem Ziel angekommen. Von Potifar, einem Kastraten des dortigen Herrschers, ist er schon käuflich erworben, als Jehudah sich auf seinen Weg macht. Und der Abstieg ist für beide zugleich auch ein eigenartiger Zugang zu Frauen. Nachdem Jehudah eine anonym bleibende Frau aus K´na´an zu sich genommen hatte, die ihm drei Söhne gebar, und zwei davon verstorben waren und auch sie selbst, kommt es zur Begegnung von Jehudah, dem Witwer, mit Thamar, der zwiefachen Witwe, denn die beiden verstorbenen Söhne von Jehudah waren mit ihr verheiratet gewesen, ohne dass sie von ihnen empfangen hatte. Und der dritte wurde ihr vorenthalten aus der Furcht seines Vaters, auch er könnte in ihren Armen versterben. Zum Schluss gebiert aber die Thamar, die hinterlistig und als Hure verkleidet den Jehudah verführte, die Zwillinge Päräz und Särach von ihm, der ihr Großvater hätte sein können.

   Der zeitliche Widerspruch zwischen der Geschichte des Jossef und der des Jehudah, zwischen der Kürze der ersteren an dieser Stelle und der Länge der letzteren an derselben, lässt sich mit unserem Zeitbegriff auf keine Weise aufheben. Mag man sie als ein Produkt der orientalischen Erzählkunst ansehen, so ist doch ihr Rätsel damit nicht gelöst. Und ich werde hier keine Erklärung erfinden, vielleicht wird uns eine im Miterleben geschenkt, doch nur so Gott will. Nur das Eine ist jetzt schon klar: wenn wir die Geschichte von Jehudah erfahren, so haben wir sie alle Zeit auf dem Hintergrund des Verkaufes von Jossef zu sehen. Folglich müssen wir zuerst rekapitulieren und einen Blick dorthin werfen, wo der Verkauf konzipiert und ausgeführt wird.

    Wajschäw Ja´akow b´Äräz M´gurej Awjo b´Äräz K´no´an - „und Ja´akow kehrte zurück in das Land, wo sein Vater ein Fremdling war, in das Land Kana´an“ – so beginnt das 37. Kapitel. Er kehrt da zurück vom Begräbnis seines und seines Zwillingsbruders Essaw (Esau) gemeinsamen Vaters Jizchak (Isaak), denn sie in Mamre Kirjath ho´Arba beerdigt hatten zusammen. Mamre Kirjath ho´Arba ist ein Ort, der auch Chäwron genannt wird, was Chowarun gelesen bedeutet: „sie sind miteinander verbunden“ (Gen. 35,27). Und Mamre Kirjath ho´Arba heisst auf deutsch: „aus der Anschauung der Stätte der Vierheit“. Vier sind in diesem Augenblick dort begraben: Awraham (Abraham) und Ssorah (Sarah), Riwkah (Rebekka) und nun auch Jizchak, zwei Männer zwei Frauen. Von den vier Männern Awraham, Jizchak, Ja´akow und Essaw sind zwei nun gestorben, und zwei leben noch. Nur einer von den letzteren wird später auch dort begraben, Ja´akow und als Frau mit ihm die Le´ah, die Frau, die er gehasst hatte zu seinen Lebzeiten und die laut mündlicher Überlieferung eigentlich dem Essaw bestimmt war. Doch der hatte es vorgezogen, Frauen von K´na´an zu nehmen und zu sterben im Gebirge des Satyr, wo die Erde seinen Leichnam liebevoll aufnahm. Ja´akow hat die Schwester der Le´ah geliebt, die Rachel, die lange vor ihm verstorben war und sogar noch vor seinem Vater auf dem Weg nach Bejth-Lächäm, wo sie auch begraben wurde nach der Geburt ihres zweiten Sohnes Binjomin, dem jüngeren Bruder des Jossef.

   So wie in der Reihe Awraham, Jizchak, Ja´akow die Dreizahl regiert, weil ausschied Essaw, so regiert sie auch in der Anzahl der in Chäwron zuletzt versammelten Körper. Denn es sind dann die drei Paare Awraham-Ssorah, Jizchak-Riwkah und Ja´akow-Le´ah -- und Sechs ist die Summe der ersten drei Zahlen (1+2+3=6). Die „Stätte der Vierheit“ ist also gerade um diese betrogen, sie gelangt nicht zu ihr hin. Die Summe der ersten vier Zahlen ist Zehn, und dem Ausweichen vor der Vierheit ist der Gegensatz zu verdanken zwischen den Zehn Brüdern und dem Einen, Jossef (Binjomin war da noch zu klein), und auch der Gegensatz später zwischen den Zehn Stämmen des Nordreiches, genannt Jissro´el (Israel), und dem Einen des Südreichs, genannt Jehudah (in welchem Binjomin so gut wie verschwand). An die Stelle des Jossef als dem Einen gegenüber den Zehn ist nachher also Jehudah getreten.

   Die Vierheit, die sich in der Zehnheit erfüllt, muss in sich selber noch einmal zurück hinter die Dreiheit zur Zweiheit, um darin ihren Kern zu erfassen. Doch wird die Dreiheit dabei nicht ausgeklammert, sie entfaltet sich ja in der Sechsheit, die mit der Vierheit zusammen deren Entfaltung, die Zehnheit ergibt. Und Zwei noch hinzu, so ist es die Zwölfheit, die doppelte Sechsheit und das Produkt der Drei- und der Vierheit.

   Die Geschichte von Jossef beginnt mit den Worten: Eläh Tholdoth Ja´akow Jossef Bän Sch´wa Ässreh Schonah hajoh Ro´äh äth Achajo baZon – „dies sind die Geburten des Ja´akow: Jossef, ein Sohn von Sieben und Zehn Jahr, er war ein Hirte mit seinen Brüdern zusammen von Kleinvieh (von Schafen und Ziegen)“. Dies klingt noch relativ harmlos, obwohl wir schon aufhorchen müssten, da zuerst die Geburtenfolge von Ja´akow angekündigt, sodann aber nur ein einziger Name genannt wird – der Name Jossef, des ersten Kindes der Rachel, der geliebten Frau. Die elf Kinder der anderen drei Mütter (neben den sieben der Le´ah noch die vier der zwei Mägde) kamen offenbar nicht in Betracht in den Augen des Vaters. Und dann heisst es weiter: w´Hu Na´ar äth Bnej Wil´hoh w´äth Bnej Silpoh N´schej Awjo wajawo Jossef äth Dibotham ro´ah äl Awihäm – „und er war ein Jüngling zusammen mit den Söhnen der Bil´hah und den Söhnen der Silpah, den Frauen seines Vaters, und Jossef brachte die üblen Verleumdungen, die über sie in Umlauf waren, vor ihren Vater“. Er hat sich zusammengetan mit den Söhnen der Bilhah, der Magd der Rachel, und mit den Söhnen der Silpah, der Magd der Le´ah, die im Text hier als vollwertige Frauen (Naschim) und nicht als Kebsen (Pilagschim) bezeichnet werden.

   Für Jossef waren sie und ihre vier Söhne vollwertig und ebenbürtig, und die bösen Verleumdungen stammten von den sechs Söhnen der Le´ah, der verhassten ersten Hauptfrau und Herrin des Vaters. Die Sechsheit feiert hier fröhliche Urständ, doch beim Verkauf des Jossef stehen die Vier auf Seiten der Sechs, es steht Zehn gegen Eins. Und den Verkauf hat Jehudah, der Vierte Sohn, arrangiert, um damit den zuerst geplanten Mord zu verhindern. Der Versuch der Sechs Söhne der Le´ah, ihre Missachtung von Seiten des Vaters auf die Vier Söhne der Mägde zu wälzen, musste misslingen, sie waren ja insgesamt von ihr betroffen.

    Ja´akow antwortet nichts auf das, was ihm sein Sohn Jossef hinterbringt von dem bösen Gerede der Brüder, stattdessen hören wir nur: w´Jissro´el ohaw äth Jossef mikol Bonajo ki Wän S´kunim Hu lo w´ossah lo K´thonäth passim – „und Israel liebte den Jossef mehr als all seine Söhne, denn er war ihm der Sohn seines Alters, und er wirkte einen bunten Leibrock für ihn“. Vielleicht war er gerührt von den Worten seines siebzehnjährigen Sohnes, doch geht er nicht auf sie ein, und anstatt ihn einzuweihen in das Geheimnis seiner vier Frauen vermacht er ihm ein farbiges Kleid, das den Neid der Zehn Brüder zur Mordgier aufstachelt. Hinter seinem überaus törichten und verhängnisvollen Verhalten steht das uneingelöste Versprechen, das er seinem ihm so unähnlichen Zwillingsbruder Essaw einst gab, nämlich ihn in dessen neuer Heimat, im Gebirge des Satyr, zu besuchen. Unmittelbar nach der Pseudoversöhnung mit seinem tierischen Zwilling geschieht durch das Haus von Ja´akow die unsägliche Schandtat an Schechäm und seinem Volk, wovon die Geschichte der Dinah erzählt, der einzigen Tochter und Schwester der Zwölf (siehe „Huren der Bibel, die Zweite“). 

   Das Unerlöste und Verdrängte kehrt wieder, und die Eifersucht der Zehn auf den Einen wiederholt die der ungleichen Zwillingsbrüder eine Generation vorher um die Gunst ihrer Eltern Jizchak und Riwkah. Zuletzt hat sich Essaw, der Tiermensch, den Unwillen beider zugezogen, von der Mutter war er es gewöhnt, vom Vater hat es ihn schockiert. Und so wenig wie Riwkah dem Essaw konnten die drei Mütter der Zehn die Ablehnung durch den eigenen Vater ausgleichen. Deren gesammelter Hass richtete sich wie der ihres nunmehr abgespaltenen Onkels einzig auf Ja´akow, nur stellvertretend jetzt durch seinen Sohn, den einzig geliebten. Den Binjomin vermochte er wegen des Todes der Rachel bei dessen Geburt nicht wirklich zu lieben, und weil Jossef sein „Selbst-Objekt“ war, konnten die vernachlässigten Söhne den Vater um so sicherer treffen durch ihn.

     Und er selbst ist es, der ihn in den Tod schickt: wajomär Jissro´el äth Jossef halo Achäjcho Ro´im biSchechäm lechoh w´äschlochacho alejhäm wajomär lo hineni – „Und es sprach Israel zu Jossef: sind nicht deine Brüder Hirten in Schechäm? So geh! und ich sende dich zu ihnen hin! Und er sprach: Siehe! hier bin ich.“ In Schechäm weiden die Zehn, und noch nicht allzulang ist es her, dass sie dort heimtückisch und äusserst grausam alles Männliche umgebracht hatten – nicht umsonst machte der Vater sich Sorgen. Der Grund dafür, dass er den schutzlosen Jossef dem tödlichen Hass seiner Brüder ausliefert, ist so unglaublich wie einfach: er kann sich deren tiefe Verletzung so wenig vorstellen wie er die schlimme Kränkung seines Zwillingsbruders je einzusehen vermochte. Vom letzten Zusammentreffen mit diesem war Ja´akow gekommen, als das Verhängnis über Jossef hereinbrach, vom gemeinsamen Begräbnis des Vaters in Chäwron oder Mamre Kirjath ho´Arba, und ein Gespräch zwischen ihnen hat es dort nicht mehr gegeben. Nicht erneuert worden war das Versprechen des Ja´akow, dessen Name bedeutet „er ist krumm, er geht krumme Wege, er ist trügerisch, er betrügt“, den Essaw zu besuchen im Berg des Satyr. Nicht mehr glaubte der Tiermensch, der völlig Behaarte, an eine Versöhnung mit dem Kulturmensch, dem Glatten.

   Nachdem Ja´akow seinen Lieblingssohn Jossef mit dem Kuthonäth Passim, dem „Farbigen Leibrock“, ausgestattet hat, hören wir: wajr´u Ächajo ki otho ohaw Awihäm mikol Ächajo wajss´nu otho w´lo jochlu dabro l´Schalom – „da sahen seine Brüder, dass ihr Vater ihn liebte mehr als all seine Brüder, und sie hassten ihn, und sie konnten ihn nicht mehr grüßen (sie vermochten nicht, zum Frieden zu ihm zu sagen)“. Als Antwort darauf träumt der von seinen Brüdern verhasste und isolierte Jossef nun seinen Traum von den Garben, und er erzählt ihn den Brüdern: „Höret doch diesen Traum, den ich träumte! Und siehe da! wir waren beim Garben-Binden inmitten der Flur. Und siehe da! auf richtete sich meine Garbe, und sie schwoll an. Und siehe da! rings herum eure Garben, die warfen sich vor meiner Garbe anbetend zu Boden.“  

   Die Reaktion der zehn Brüder verwundert uns nicht: „Und es sagten zu ihm seine Brüder: willst als König du über uns herrschen, wenn waltend du waltest in uns? Und sie hassten ihn noch mehr wegen seines Traumes und wegen seines Wortes“. Im maschol thim´schol banu – „wenn waltend du waltest in uns“ – das kann auch heissen: Em Maschol thim´schol – „die Mutter ist ein Gleichnis, du bist ein Gleichnis“. Aber das wissen sie offenbar nicht, sonst wäre ihr Hass nicht noch mehr angewachsen. Die so lange unfruchtbare Mutter des Jossef, die Rachel, ist das „Mutterschaf“, also die Mutter des Lammes, und Le´ah, ihre Schwester, ist die „Müde, Erschöpfte, Verbrauchte“, die Alte Welt also im Gegensatz zu der Neuen. Und das Paradoxe an der Geschichte ist die Große Fruchtbarkeit dieser Alten Welt, die doch zum Untergang reif schien. Jossef, dessen Name bedeutet „es soll weitergehen, es soll fortgesetzt werden“, kann erst geboren werden, nachdem Le´ah ihre sechs Söhne und die eine Tochter, ihr siebentes Kind, zur Welt gebracht hat. Und deswegen ist Jossef hier Sieben-Zehn Jahre, weil er die Sieben Kinder der Le´ah und die Zehn Söhne der Le´ah, der Bil´hah und der Silpah, in sich begreift.

   Darum lässt ihn die Isolation, in die ihn die Zehn bringen wollen, die ihn nur immer noch mehr hassen können, im Kern unberührt, und er träumt weiter. Und auch diesen Traum erzählt er den Brüdern, unbeeindruckt davon dass sie ihn nicht einmal mehr grüßen. „Siehe da! ich träumte noch einen weiteren Traum! Und siehe da! die Sonne, der Mond und Elf Sterne warfen sich anbetend zu Boden vor mir! Und er erzählte den Traum seinem Vater und seinen Brüdern, und es schalt ihn sein Vater, und er sagte zu ihm: Was ist das für ein Traum, den du da geträumt hast? Sollten Ich und deine Mutter und deine Brüder herein kommend hinein gehen, um uns anbetend zu Boden zu werfen vor dir auf die Erde? Und eifersüchtig wurden auf ihn seine Brüder, und sein Vater bewahrte das Wort.“

   Das ist die Vorgeschichte der schon erzählten Aussendung des Jossef zu seinen in Schechäm weidenden Brüdern. Und sie endet mit dem Verkauf des Jossef nach Mizrajm und dem Abstieg des Jehudah. Aus der Zwölfheit der Söhne sind jetzt eine ungewisse Zeitlang Jossef und Jehudah entfernt, getrennt von den jetzt anderen Zehn die Zwei, welche obwohl ein verschiedenes, so dennoch ein parallelles und ähnliches Schicksal durchmachen. Jossef hat seine und seiner Sippe Zukunft geträumt in sehr kühnen und provozierenden Bildern, die Erstgeburt ist er ja der Kommenden Welt. Und auch wenn seine Mutter zur Zeit seiner Träume lange schon tot war und auf dem Weg nach Bejth-Lächäm begraben lag, so ist sie nachher dennoch im Mizrajm dabei als die Mondin, so die Träume wahr werden. Denn Gott ist ein Gott von Lebendigen und nicht von Toten, wie es Jehoschua miN´zoräth (Jesus von Nazareth) sagt auf die Fangfrage der „Sadduzäer“, die die Auferstehung bezweifeln. Auferstanden sind jedenfalls Alle im Gedächtnis der göttlichen Anziehungs-Kraft, in der ewig lebendigen Erinnerung Gottes.

   Nachdem Jossef auf den Befehl seines Vaters, die Brüder in Schechäm aufzusuchen, gehorsam geantwortet hat: „Siehe! hier bin ich“ – das heisst: ich stehe zu deiner uneingeschränkten Verfügung – da hat der Vater zu ihm noch gesagt: „Gehe nun hin! schau nach dem Frieden deiner Brüder und nach dem Frieden des Kleinviehs (der Schafe und Ziegen) und bringe ein Wort mir zurück! Und er entsandte ihn aus dem Tale von Chäwron, und er kam nach Schechäm.“ Me´Emäk Chäwron – „aus dem Tale von Hebron“ – das kann auch heissen: me´Ämäk chowarun - „aus der Tiefe heraus sind sie miteinander verbunden“. Ja´akow hielt sich demnach zu der Zeit in der Nähe des Grabes auf seiner Eltern Jizchak und Riwkah und seiner Großeltern Awraham und Ssorah. Und bis ins dritte Glied wird auch die Geschichte von Jehudah erzählt, aber nicht mehr nach rückwärts sondern nach vorwärts. „Und er entließ ihn aus der Tiefe, die sie miteinander verbindet“ – so muss es auch lauten, allen möglichen frommen Wünschen des beunruhigten Vaters zum Trotz. Und die Verbindung wird nun wirklich zerschnitten.

   Von dem in Schechäm angekommenen und die Brüder suchenden Jossef wird ausgesagt: „Und es fand ihn ein Mann, und siehe da! er irrte herum in der Flur, und es frug ihn der Mann, sprechend: was suchst du?“ Tho´äh baSsadäh – „er irrte herum in der Flur“ – ist auch zu lesen: tho´äh baSchedah – „er verirrte sich in der Dämonin“. Wo es in seinem ersten Traum noch geheissen hatte b´Thoch haSsadäh – „inmitten der Flur“ – oder b´Thoch haSchedah – „in der Mitte der Teufelin“ – wo er also noch in ihr zentriert war und sich sogar aufrichten konnte in ihr, da hat er jetzt jegliche Orientierung verloren. Er war nicht mehr er selbst, er war wie ein Irrer, und seinen Instinkt schien er verloren zu haben. Und der Mann aus Schechäm hat Mitleid mit ihm, kann aber nicht erkennen, dass der gänzlich Verwirrte eine Person sucht, ihm scheint er einen verlorenen Gegenstand zu vermissen, darum fragt er ihn nicht: Mi th´wakesch -- „Wen suchst du?“ – sondern: Mah th´wakesch -- „Was suchst du?“

   Jossef fasst Vertrauen zu dem fremden Mann, der ihn ansprach, und sagt: Achi Anochi M´wakesch -- „meinem Bruder ein Suchender bin ich“. Achi (1-8-10) ist die Einzahl „mein Bruder“, Achaj aber, genauso geschrieben, ist in der Verbindung mit einem anderen Wort die Mehrzahl „meine Brüder“. Auch wenn wir nicht wissen, wie er sich aussprach, so sind die Zehn Brüder im gemeinsamen Hass gegen ihn doch vereint wie ein einziges Wesen. Der Satz lautet aber auch: „mein Bruder, das Ich (mein Senkblei) ist suchend“ – oder: „meine Brüder sind Ich, fordernd, verlangend“. Anochi (1-50-20-10), das „Ich“ oder „mein Senkblei“, ist eine Einheit und eine Vielheit zugleich, und im Umgang mit dem jeweils eigenen Ich entscheidet es sich, ob die anderen Menschen und Wesen als Brüder und Schwestern erlebt werden können oder aussen vor bleiben und fremd. Und weil die Situationen und Beziehungen äusserst komplex sind, so ist auch das Senkblei, das immer die Vertikale anzeigt, vielfältig und neu in jedem Moment.

  Im zweiten Teil seiner, des Jossef, Rede auf die Frage des Mannes, was er denn suche, was er denn fordere, was er verlange, ist der Plural eindeutig: „So teile mir doch mit: Wo weiden sie?“ Ejfoh hem Ro´im – „Wo sind sie Hirten?“ – heisst auch: „Wo sind sie Böse?“ Und der Mann antwortet ihm: „Sie sind aufgebrochen von hier, denn ich hörte sie sagen: wir wollen nach Dothan gehen. Und so ging Jossef hinter seinen Brüdern her, und er fand sie in Dothan“. In Schechäm hatten sie es offenbar nicht sehr lang ausgehalten, zu widerwärtig war ihnen die Erinnerung aufgestiegen an das Gemetzel, das sie dort veranstaltet hatten, an die Ermordung des Urmenschen Schechäm, „der sich früh auf den Weg macht“, der „Bergrücken“ auch, den die Sonne des Morgens als Erstes erleuchtet. Sie haben sich nach Dothan geflüchtet, und dieses müssen wir uns genauer anschauen.

   Bei der ersten Nennung in der Rede des anonym bleibenden Mannes zitiert dieser die Rede der Brüder: nelchoh Dothajnoh – „lasset uns gehen nach Dothan!“ Dothajnoh ist auch zu lesen Dath Jonah (4-400/ 10-50-5) -- „Religion der Unterdrückung, Gesetz der Gewalttat“. In der zweiten Nennung dieses Ortes heisst es: wajmzo´em b´Dothan – „und er fand sie in Dothan“ – das heisst auch: „und er fand sie in ihrem Gesetz“. Das „ihre“ ist hier der weibliche Plural. „Und er fand sie in ihrer Religion“ – b´Dothan (2-4-400-50) – bedeutet also, dass die scheinbar reine Männlichkeit der Zehn Brüder unterwandert war und beherrscht von einer weiblichen Religion, einem Frauen-Gesetz, das schon verzerrt worden war in Folge ihrer gewaltsamen Unterdrückung. Und die sprichwörtliche Schönheit des Jossef, von der noch weit in das Arabische hinein geschwärmt wird, ist „androgyn“, was durch den bunten Leibrock betont wird. Der Hass der Brüder auf diese Schönheit des Einen ist derselbe wie später der Hass der eigenen „Jünger“ auf Jesus, den Sohn des Jossef. Denn sie selber sind unfähig, in ihrem Männlichkeits-Wahn die Frau nicht nur von aussen, sondern auch von innen zu spüren, deshalb müssen sie sie im Aussen verleumden.

   Von den Zehn Brüdern heisst es: „Und sie sahen ihn schon von Weitem und noch bevor er sich ihnen genähert hatte, und sie wollten fertig werden mit ihm und ihn töten. Und sie sagten, ein Mann zu seinem Bruder: Sieh da! der Besitzer der Träume, deswegen kommt er.“ Hineh (5-50-5), was mit „Siehe da!“ übersetzt wird, hat im Hebräischen nichts zu tun mit Ro´ah (200-1-5), dem „Sehen“, es ist Henoh gelesen aber immerzu „Sie“, der weibliche Plural, und nun schon zweimal in einem traurigen oder verächtlichen Sinne gebraucht, wo es in den Träumen doch noch so glänzend und strahlend erklang: „Und siehe da! er irrte in der Wildnis herum“ – und jetzt im Munde der Brüder: „Siehe da! der Besitzer der Träume!“ Halasäh bo – „deswegen kommt er“ – ist auch so zu verstehen: „dieser zuliebe kommt er“ -- oder: „der zu dieser hineingeht“. Und das ist wiederum so ein unverständlicher Spruch wie der von der Mutter als Gleichnis und auch ihrem Sohn als einem solchen. Die Brüder meinen, er sei gekommen, um ermordet zu werden, aber sie wissen nicht, was sie reden und sprechen unbewusst schon von der ägyptischen Frau des Jossef, die der Überlieferung nach mit der unbefriedigten Ehegattin des Potifar identisch ist, der ein Kastrat des Farao war und der Anführer der Schlächter, der ihn gekauft hat.

   Und noch weiter sprechen die Brüder beim Herannahen des Jossef: „Und jetzt wollen wir gehen und ihn erschlagen, und wir werden ihn werfen in einen der Brunnen, und wir wollen sagen: ein wildes Tier hat ihn gefressen. Und dann wollen wir sehen, was geschehen wird mit seinen Träumen.“ Das Wort jedoch, das mit „Brunnen“ übersetzt worden ist, lautet Boroth (2-200-6-400) und wird zwar genauso gesprochen wie Boroth (2-1-200-6-400) oder Boroth (2-6-200-6-400), was eindeutig „Brunnen“ oder „Zisternen“ gewesen wären; durch den Wegfall des Aläf bzw. des Waw hat das Wort aber noch eine andere Bedeutung, und der Ausdruck w´naschlichehu b´Achad haBoroth – „und wir werfen ihn in einen der Brunnen“ – ist auch so zu verstehen: „und wir stürzen ihn in den Einzigen der Wählerinnen, der Bestimmerinnen und der Stärkenden auch, der Speisenden und der Läuternden“. 

  In der Mehrdeutigkeit der biblischen Texte verbirgt sich die geheime Gegenkraft gegen das bewusste Handeln der Helden, der „Herr“, der in seinem Namen Jehowuah (10-5-6-5) besagt, dass er alles Unglück mitleidet. Alle Frauen, die wählen und bestimmen können, erküren sich zu ihrem Favoriten Jossef (der besagt: „es soll weitergehen!“) sowie Jehoschua (der besagt: „befreiend ist der Herr!“), diese beiden, die durch den Verrat und den Verkauf um 20 bzw. 30 „Silberlinge“ miteinander verbunden sind. Und beide Male ist Jehudah als einer von Zwölf der Verkäufer, zuerst als vierter Sohn der Le´ah und dann als Judas Isskarjoth – Jehudah Isch-Karjoth – „Judas, ein Mann aus den Städten“ – keiner vom Land und der Wildnis, sondern ein Hochzivilisierter.

   Doch vor Jehudah tritt in der Geschichte des Jossef noch R´uwen in Aktion, der Erstgeborene der Le´ah: „Und R´uwen hörte und wollte ihn erretten aus ihren Händen, und er sagte: Nicht mögen wir eine Seele erschlagen! Und es sagte R´uwen zu ihnen: Blut dürfen wir nicht vergießen, aber ihn werfen zum Brunnen, zu diesem der da ist in der Wüste. Und eine Hand erhebe sich nicht gegen ihn! Damit er ihn errettete aus ihrer Hand und ihn zurückbrächte zu seinem Vater.“   

   Hier müssen wir der Geschichte von R´uwen gedenken, der sich bisher schon dreimal hervorgetan hatte. Zuallerst durch seine Erstlingsgeburt, nicht nur als der erste Sohn der Le´ah, sondern auch als das erste Kind seines Vaters Ja´akow. Bei seiner Geburt hatte seine Mutter gesprochen: „Gesehen hat der Herr in mein Elend, denn jetzt wird mich lieben mein Mann!“ Doch hatte sie sich hier wie bei allen ihren weiteren Kindern getäuscht, sie errang niemals die Liebe des Ja´akow, sein Hass auf sie hatte seinen festen und unverrückbaren Grund in seinem Hass auf seinen Zwillingsbruder Essaw, der sie ihm eigentlich hätte abnehmen sollen. Ja, er war nicht bloß von seinem Schwiegervater betrogen worden, von Lowan, dem Bruder seiner Mutter Riwkah, indem dieser ihm in der Nacht, da er glaubte, mit Rachel zu schlafen, untergeschoben hatte die Le´ah – sondern zuvor schon von Essaw, der nicht daran gedacht hatte, hinüber zu gehen in das Land der Herkunft der Eltern und sich von dort eine Verwandte zu holen als Braut, die für ihn bestimmte Le´ah. Er nahm sich viel lieber die fremden Frauen des Landes K´na´an, zum Greuel und Abscheu der Eltern, gut aber im Sinne der Vermeidung von Inzucht.

   Und mit demselben Hass wie Ja´akow den Essaw und die Le´ah gehasst hat, empfingen die Brüder den Jossef. Aber in den Augen des R´uwen (200-1-6-2-50), dessen Name bedeutet „sein Sehen des Sohnes“, muss etwas von dem Mitleid gewesen sein, mit dem der „Herr“ in das Unglück seiner Mutter hineingeschaut hatte. Und er überredet die mordlustigen Brüder auf Grund seiner Erstgeburts-Stellung und indem er ihren Aberglauben ausnutzt, das Blut und der Totengeist ihres in der Grube verdursteten Bruders könne ihnen nicht schaden, sie hätten ja keine Hand an ihn gelegt, er sei ja von selber gestorben. 

   Der folgende Text widerspricht diesem Unsinn deutlich genug: „Und es geschah als Jossef herankam zu seinen Brüdern, da zogen sie den Jossef aus, seinen Leibrock, den Leibrock den bunten, der auf ihm war. Und sie ergriffen ihn, und sie warfen ihn in den Brunnen, und der Brunnen war leer, kein Wasser war in ihm“.

   Immer verstoßen sie ihn damit auch, ohne es zu wissen oder zu wollen, in die Läuterung und in die Erwählung. Und wenn jetzt mitgeteilt wird, dass kein Wasser darin ist, dann heisst das: es geschieht ausserhalb des zeitlichen Ablaufs, sie werfen ihn, um ihn zu töten, aus allem Zeitlichen und Kausalen heraus, von dort aber wird er auferstehen. R´uwen wird ihn erlösen aus seiner Qual, oder eine andere unvorhersehbare Wendung tritt ein, um ihn zu retten. Und da wir jetzt zeitlos mit ihm sind, gedenken wir der zweiten Heldentat des R´uwen. Le´ah hatte nach der Geburt ihres Vierten, nach Jehudah, aufgehört zu gebären, danach hatte die unfruchtbare Rachel dem Ja´akow ihre Magd Bil´hah gegeben, die ihm zwei Söhne gebar, Dan und Nafthali. Anschließend hatte die Le´ah genauso dem Gatten ihre Magd Silpah zum Beischlaf geboten, weil sie selber nicht mehr empfangen konnte und nun so steril war wie ihre Schwester. Silpah gebiert gleichfalls zwei Söhne, Gad und Aschär, und danach erfolgt ein Ereignis, das alles Bisherige sprengt.

   „Und R´uwen ging in den Tagen der Weizenernte, und er fand Dudajm in der Flur, und er brachte sie zu Le´ah, seiner Mutter“. Danach folgt der Streit zwíschen Rachel und Le´ah um diese Dudajm, und schließlich bekommt sie die Rachel dafür, dass sie der Le´ah den Ja´akow abtritt. Der wiederholt nun schon selber betrogene Betrüger muss sich fügen dem Willen der Schwestern und um die Rachel nicht zu erzürnen die Le´ah beschlafen. Dreimal wird sie nun wieder schwanger und gebiert, zuerst die zwei Söhne Jissochar und S´wulun und dann noch ihr siebentes Kind und die einzige Tochter, Dinah, die Dreizehnte gegenüber den Zwölfen. Und erst danach heisst es: „Und es erinnerte sich Gott an die Rachel, und es hörte auf sie der Gott, und er öffnete ihren Schoß“ – woraus dann Jossef kommt und Binjomin, der ihn hier für immer verschließt durch ihren Tod bei seiner Geburt.

   Dudajm (4-6-4-1-10-40), die „Alraunen“, sind auch zu lesen Dod-Ajom – „erschreckende Zitze“ – wobei in Ajom (1-10-40), dem „Schrecklichen“, Em (1-40), die „Mutter“ anwesend ist. Die Entdeckung der eigenen Mutter als eines zur Schwellung fähigen Wesens (nicht nur der zwei Zitzen der Mammae, sondern auch der einen dort unten) mit dem Erschrecken vor der entsetzlichen Verzerrung, da es unterdrückt wurde, ist hier impliziert, und R´uwen nimmt seinem Vater das Stück Erkenntnis ab, das dieser sich bis dahin geweigert hatte zu sehen. Die Leidenschaft und die Potenz in der Le´ah, der nur scheinbar Erschöpften, hatte Ja´akow zuvor nie wirklich erkannt, und erst wo er sich willenlos dem Urteil der zwei Schwestern unterwirft, wird er dazu fähig.  

   Sein erstgeborener Sohn macht erst wirklich potent und zeugungsfähig den Vater auch in der Rachel, denn bis dahin hatte Ja´akow sie scho allzu lange vergeblich beschlafen und die Le´ah gemieden. Auf den Befehl der Rachel muss er nun lernen, das Ungeliebte zu lieben, bevor er des Geliebten wert und würdig ist, und die Initiative zu dieser Verwandlung war ausgegangen von R´uwen.

   So verwundert es nicht, wenn R´uwen nach dem Tod der Rachel wiederum die Initiative ergreift: „Und es geschah, als Israel wohnte in diesem Land, da ging R´uwen hin und beschlief die Bil´hah, die Nebenfrau seines Vaters, und Israel hörte davon.“ In seiner tiefen Trauer hatte Ja´akow sich von der ganzen Welt abgewandt, die ihm das Liebste geraubt hat, und auch aufgehört, mit den drei übrig gebliebenen Frauen zu schlafen. Sein Erstgeborener wollte, dass das Zeugungswerk fortgesetzt wird und der dreizehnte Sohn geboren würde, doch bleibt sein Übergriff ohne Frucht, die Bil´hah empfängt nicht von ihm. Erst Jossef wird später die männliche Dreizehn erfüllen durch seine beiden Söhne von der ägyptischen Frau, M´naschäh und Äfrajm, hinter die er selber zurücktritt. Und dass sich R´uwen nun bei seinem vierten Auftritt für den Jossef einsetzt, kommt auch daher, dass er beim Vater etwas wieder gut machen will. Die verlorene Gnade in den Augen seines Vaters suchte er wieder zu finden, von der ein stiller und kaum bemerkbarer Strahl schon von Anbeginn auf ihn gefallen war.

   Doch es kommt anders, und zu einem Haupt-Helden wird von nun an Jehudah, der Vierte an Stelle des Ersten. Eine Heldentat war der Beischlaf des R´uwen mit Bilhah, der „Nebenfrau“ seines Vaters, wie sie an der Stelle korrekt genannt wird, insofern gewesen, als er damit auch ein Gesetz der Natur wieder einführt, wonach das Alte dem Jungen zu weichen hat. Mit dem Tiermenschen Essaw hat er sich somit verbündet, zum siegreichen Nebenbuhler des Vaters war er geworden, aber von da an tritt er zu Gunsten des Jossef zurück, es gibt keine Geschichte mehr ausser dieser von ihm. 

   Nachdem nun die Brüder den Jossef entkleidet haben und in die von Wassern entleerte Zisterne geworfen, müssen wir hören: „Und sie setzten sich nieder, um Brot zu essen.“ Sie haben kein Herz mehr, sie machen Vesper und können in einem Augenblick, da ihr Bruder total entsetzt ist und erfüllt von Todesangst, essen. Aber der Ausdruck: wajschwu lä´Ächol Lächäm – „und sie setzten sich nieder, um Brot zu essen“ – ist auch so zu verstehen: „und sie kehrten zurück zur Nahrung des Krieges“. Vom Krieg, vom Unfrieden, hatten sie ohnehin schon die ganze Zeit über gelebt, etwas anderes war ihnen fremd, und so kehren sie nur zurück in ihren gewöhnlichen Trott. Dann aber sprengt ein Zufall den Ablauf, worin sie so lange dort hätten gesessen, bis Jossef tot war und der Plan des R´uwen gescheitert: „Und sie erhoben ihre Augen und schauten, und siehe da! eine Karawane von Ismaelitern kam von Migdal, und ihre Kamele trugen Baumharz und Balsam und Mastix, und sie gingen, um hinab nach Ägypten zu steigen. Da sprach Jehudah zu seinen Brüdern: Was haben wir für einen Gewinn, wenn wir unseren Bruder erschlagen und verdecken sein Blut? Wir wollen gehen und ihn an die Ismaeliter verkaufen, und unsere Hand sei nicht gegen ihn, denn er ist unser Bruder, er ist unser Fleisch. Und es erhörten ihn seine Brüder.“

   Messerscharf klar gemacht hat ihnen Jehudah, dass sie sich selber belügen, wenn sie den Bruder seinem unvermeidlichen Tod überlassen und glauben, sie kämen ungeschoren davon. Es ist dasselbe wie ihn erschlagen, und sie schneiden sich in ihr eigenes Fleisch. Das Ganze, was sich hier abspielt, ist aber die Wiederholung einer früheren Geschichte: auf Befehl seiner Frau Ssarah, die unfruchtbar geblieben war bis zur Menopause und ihrem Mann ihre ägyptische Magd namens Hagar dargeboten hatte, an Stelle von ihr zu gebären, hatte Awraham diese Magd mitsamt ihrem Sohn Jischma´el (Ismael) zweimal ausgesetzt in der Wüste, wo sie jämmerlich verdurstet wären, wenn nicht zuerst der „Engel des Herrn“ und dann „Gottes Engel“ sie errettet hätten (Gen. 16,7 und 21,17). Und ausgerechnet eine Karawane von Nachfahren dieses Jischma´el, den es nach dem Willen der Ssarah nicht mehr hätte geben sollen, kommt jetzt des Weges vorbei und zieht hinab nach Mizrajm, der Heimat von Hagar, seiner mit ihm verstoßenen Mutter.

   Mizrajm (40-90-200-10-40) ist vom Wort her die beidseits verschlossene und bedrängte Gestalt, die Belagerung und Einengung von beiden Seiten, vom Diesseits und vom Jenseits, ein Zustand also völliger Freiheitsberaubung. N´choth uZri waLot – „Baumharz und Balsam und Mastix“ – die Tragelast der Kamele, ist auch zu lesen: „Niedergeschlagenheit (Depression) und meine Not (meine Gestalt) und Verhüllung (Verwicklung).“ Zuerst wird etwas niedergeschlagen und unterdrückt, was sich dann in die jeweils eigenartige Form und Gestalt verwandelt, die bedrängt und einengt das jeweils eigene Ich, um verhüllt und verwickelt zu werden.

  Hatten wir nicht geglaubt, dass die Brüder den Jossef den Nachfahren des Jischma´el verkauft hätten und er mit ihnen zusammen nach Mizrajm hinab sei? Doch heisst es jetzt weiter: „Und es zogen Männer vorüber, Midjaniter, Handel teibende, und sie zogen ihn und brachten ihn herauf aus dem Schacht, und sie verkauften den Jossef den Ismaelitern für Zwanzig Silber, und sie brachten den Jossef nach Mizrajm.“

   Der Text ist verwirrend. War eine erste Karawane von Ismaelitern vorüber gezogen und hatten die Brüder sie vorbei ziehen lassen? War durch ihr Zögern und/oder die Mühsal des Herausziehens des zu Tode erschöpften Jossef aus dem Brunnenschacht eine zweite Karawane von Midjanitern vorüber gezogen? Und hatten sie ihn nun endlich an die dritte, wiederum eine von Ismaelitern, verkauft? Oder waren diese drei eine einzige nur und gemischt aus Ismaelitern und Midjanitern? Wie dem auch sei, mit der Erwähnung von Midjan kommt ein Volk ins Spiel, das die südliche Wüste zwischen K´na´an und  Mizrajm bewohnt und zu dessen Priester sich Jahrhunderte später Moschäh flüchtet, nachdem ihn der Farao sucht wegen Mordes. Siebzehnjährig ist Moschäh da, der Befreier aus der Knechtschaft von Mizrajm, genauso alt wie Jossef, der unfreiwillig und von seinen Brüdern gezwungen den Weg dorthin antritt, dem sie dann alle zusammen nachfolgen müssen und werden.

   Ässrim Kossäf, „Zwanzig Silber“, das ist auch die „Sehnsucht der Zehner“, die sie selbst noch gar nicht kennen, aber später wird sie sie unwiderstehlich dem verkauften Jossef nachziehen. 

   R´uwen hatte sich offenbar abgesetzt von seinen Brüdern, denn er kommt erst wieder zum Ort des Geschehens zurück, da wir hören: „Und zurück kehrte R´uwen zum Brunnen -- und siehe da! kein Jossef im Brunnen! Und er zerriss seine Kleider, und er kehrte zu seinen Brüdern zurück, und er sprach: das Kind! es ist nicht mehr -- und Ich, wohin soll ich nun kommen?“ Die Brüder muss er nun suchen wie vorher Jossef, denn sie hatten den Ort schon verlassen. Wozu wäre er jetzt wohl im Stande, wenn der letzte Funken der Gnade in den Augen des Vaters erlöschte bei seinem Anblick, dieweil er dessen Augenstern nicht beschützt hat? Er schreckt zurück beim Anblick einer möglichen Tat, und fühlt sich jetzt schon genauso wie der Mörder des Vaters. 

   Die restlichen Brüder, nunmehr nur noch neun, würdigen ihn keines Wortes, sie halten sein Jammern für Nervenschwäche und schreiten zur Tat: „Und sie nahmen den Leibrock des Jossef, und sie schächteten einen Bock von den Ziegen, und sie tauchten den Leibrock ins Blut. Und sie sandten den Leibrock, den bunten, und sie brachten ihn zu ihrem Vater und sagten: dieses fanden wir, betrachte es nun genau, ob es der Leibrock deines Sohnes ist oder nicht.“ Ihre Infamie gegen den Vater erreicht hier ihren absoluten Höhepunkt, denn sie wissen doch ganz genau, dass es der Leibrock ist seines Lieblings. Was aber mögen sie empfunden haben bei der Reaktion jetzt des Vaters, die sie zuvor schon berechnet hatten? „Und er betrachtete es genau, und er sagte: der Leibrock meines Sohnes ist es, eine Bestie hat ihn gefressen, zerfleischt, zerfleischt ist Jossef! Und Ja´akow zerriss seine Kleider, und er legte sich einen Sack um seine Hüften, und er betrauerte seinen Sohn viele Tage. Und es machten sich auf all seine Söhne und all seine Töchter, um ihn zu trösten, und er lehnte es ab, getröstet zu werden, und sagte: denn traurig gehe ich hinab zu meinem Sohn ins Totenreich. Und es weinte um ihn sein Vater.“

  Sie waren schockiert, denn sie mussten die letzte Hoffnung auf eine Verbindung mit dem nunmehr untröstlich und unzugänglich gewordenen Vater aufgeben.

  Darauf folgt der schon zitierte letzte Satz des Kapitels: „Und die Midjaniter verkauften ihn zu Mizrajm dem Potifar, einem Eunuchen des Farao, Anführer der Schlächter.“ Und wieder erhebt sich die Frage, nachdem es zuvor hieß, sie hätten ihn an Ismaeliter verkauft für „Zwanzig Silber“, ob diese unterwegs den Jossef weiter verkauft haben könnten, an eine vierte Karawane, die den Reigen der Vierheit vollständig machte im doppelten Wechsel von Jischma´el, dem Sohn von Awraham und Hagar, und Midjan, einem der geheimnisvollen Söhne von der dritten Frau des Awraham nach dem Tode der Ssarah (Gen. 25,2). Sie heisst K´turah und bedeutet den „Opferrauch“, das Aufsteigenlassen wohlriechender Harze im Feuer. Jossef hat nunmehr den Anschluss gefunden an die Frauen und Söhne seines Urgroßvaters Awraham, ob sie nun verstoßen oder im Opferrauch aufgehend seien. Und damit geht er rückwärts bis in das vierte Glied – wie geboten. 

   Awraham hatte aus einem unbewältigten Schuld-Komplex seinem von ihm verstoßenen Sohn Jischma´el gegenüber und dessen Mutter Hagar, von denen er ja realistischer Weise annehmen musste, sie weilten schon lange unter den Toten, seinen einzigen Sohn von der Ssarah, den nie mehr erwarteten Jizchak um ein Haar mit eigenen Händen geschächtet. Und das Todes-Trauma des Jizchak, vom eigenen Vater ermordet zu werden, hatte Jossef nun auch hinter sich. Aber die Schächter des Ziegenbockes konnten nicht sicher sein, dass Ja´akow den Verlust des Jossef überlebte. Beinahe wären sie selber zu Vatermördern geworden, da sie im Ziegenbock wieder den Zwilling des Vaters, ihren Onkel Essaw, den Satyr, umgebracht hatten. Und noch etwas Schlimmeres als der Tod zieht nunmehr ein in das Haus Ja´akow, die tiefe und durch nichts mehr zu durchbrechende Entfremdung zwischen Ja´akow und seiner Sippschaft. Er nimmt ihren Trost nicht an und verharrt trotzig in der Trauer, die unheilbar ist bis zu seinem eigenen Tod -- so jedenfalls hat er es sich selber geschworen.

   Ein interessantes Detail ist die Frage, warum er an dem blutdurchtränkten Rock seines Sohnes nicht gerochen hat. Denn dann hätte er sofort die Täuschung erkannt und den Geruch des Ziegenbockes gerochen. Aber er war schon zu sehr zivilisiert, um dem ältesten und tierischsten Sinn zu vertrauen, er verließ sich auf den Augenschein nur. Einer Sinnestäuschung war auch schon sein Vater Jizchak erlegen, der weder den als Essaw verkleideten Ja´akow erkannte noch das scheinbare Wildbret seines Erstgeborenen, das in Wahrheit zwei Ziegenböcklein gewesen sind, von der listigen Riwkah bereitet. Jizchak aber ist noch härter zu tadeln, denn er war blind und hätte schärfen können seine übrigen Sinne. Und anstatt auf sein Gehör, das den Betrüger durchschaute – „die Stimme ist die Stimme von Ja´akow“ (Gen.27,22) – verließ er sich auf seinen Tastsinn. Und nachdem er die beiden Ziegenböcklein zusammen mit Brot und Wein verzehrt hatte, da ließ er sich küssen von dem Verräter, beroch seine Kleider, die dem Essaw gehörten, nicht aber ihn selber, und er segnete ihn mit dem Segen des Erstgeborenen.

   Dieser Betrug hat ein Vorspiel in der Geschichte von Kajn und Häwäl (Abel). Kajn, der Ackerbauer und Städtegründer, wird als der Erstgeborene vorgestellt, Häwäl, der Hirte, der Nomade, jedoch als der nach ihm Geborene, was natürlich eine seinerzeit jedem offenbare Verdrehung der Wirklichkeit ist. Denn den Nomaden hat es unvordenkliche Zeiten schon vor dem Ackerbauern gegeben, von ihm sind unsere Instinkte geprägt, und sie lassen sich für einen so kurzen Zeitraum wie es dauert, bis das Geschlecht von Kajn in sich selber erlischt, niemals ausschalten. Ja´akow aber lebte schon seit der Erschleichung des ihm nicht zustehenden Segens, der sich immer als ein Fluch herausstellte, in einer unerträglichen Lüge. Und die Lüge, in der sein ganzes Haus jetzt leben muss, ist eine Fortsetzung davon. Die Zehn Brüder, die Täter, wissen die Wahrheit, aber sie getrauen sich nicht, sie zu sagen, ihre Täterschaft wäre ja sonst zu Tage getreten. Und ihre anfangs befriedigte Rachgier war längst einer lästigen und nicht abzuschüttelnden Ernüchterung gewichen -- beim Anblick des Vaters, der sich noch mehr als jemals zuvor von ihnen abgewandt hatte, weil er doch irgendwo spürte, dass sie ihn belogen.

II.

   Wajhi bo´Eth haHi wajeräd Jehudah m´eth Ächajo – „und es geschah um diese Zeit, da stieg hinab Jehudah hinweg von seinen Brüdern“ – so beginnt das 38. Kapitel „Genesis“. Er ist der Einzige von den Zehn Brüdern (oder den Elf, wenn wir Binjomin mitzählen), der eine Konsequenz zieht aus der längst unerträglich gewordenen Situation. In unbewusster oder bewusster Sühne wählt er wie Jossef den Abstieg. Die Sippe hatte also in einer Höhe gewohnt, von der aus alle Wege nur hinab führen konnten. Und für Jehudah, der sich jetzt freiwillig aus ihr entfernt, beginnt das Abenteuer: wajet ad Isch Adulami uSch´mo Chiroh – „und er bog ab zu einem Mann, einem Adulamiter, und dessen Name war Chirah.“

   Das Wort Adulami (70-4-30-40-10) kommt hier zum ersten Mal vor, ist also nicht in den Alten Stammbäumen verzeichnet. Ein völlig fremder Mann war dieser daher und nur in einer nicht mehr nachvollziehbaren Weise verwandt mit Jehudah. Adulam (70-4-30-40) wird später in der Liste der einundreißig geschlagenen Könige des Landes an vierzehnter Stelle genannt: Mäläch Adulam Ächad – „der König von Adulam, Einer“ (Jos. 12,15). Das Gebiet gehört nach der Eroberung zum Stamm Jehudah (wie wir in Jos. 15,35 erfahren), und es hat eine Höhle desselbigen Namens: wajeläch Dawid mischom wajmolet äl M´orath Adulam – „und Dawid ging von dort weg und rettete sich zur Höhle Adulam“ (1.Sam. 22,1). Vor dem ihn mit tödlichem Hass verfolgenden Scha´ul (Saulus aus dem Stamm Binjomin) war Dawid (aus dem Stamm Jehudah) zu Achisch geflohen, dem König von Gath, einem Zentrum der Filister. Dort hatte man ihn erkannt, in Todesangst hatte er die Rolle des Narren gespielt, damit er davon kam, und sein Weg führt ihn nun in den Untergrund seines Stammvaters Jehudah. Später versteckt er sich in derselben Höhle noch einmal (2.Sam. 23,13), doch ist das Wort Adulam nicht direkt übersetzbar in seine Sprache. Es stammt von den Ureinwohnern und hat eine verschollene Bedeutung, Adulami jedoch, der Bewohner des Königreichs Adulam kann Ed l´mi gelesen werden und heisst dann: „ein Zeuge für wen?“oder: Ad l´mi: „Ewig für wen?“ Adulam besteht aus Ed oder Ad (70-4) sowie dem Zeichen Lamäd (der 30), das vor einem Wort die Richtung „auf jemanden hin, auf etwas zu“ meint, und dem Buchstaben Mem (das ist die 40), der vor einem Wort die Richtung bezeichnet „aus jemandem heraus, von etwas her“. Adulam ist also die ewige, immer fortwährende Bewegung „zu jemandem hin und von jemandem her“, und Edulam ist der getreue Zeuge für diese Bewegung. Vollständig ist sie aber erst mit ihrer anderen Hälfte, der Bewegung „aus etwas heraus und zu etwas hin“, die von der Umkehrung der beiden Zeichen ausgedrückt wird und Mul (40-30) gesprochen das „Gegenüber“ sowie die „Beschneidung“ bedeutet.

   Jedes Gegenüber ist für unseren Selbstausdruck so etwas wie eine Beschneidung, weil sich der Andere genauso wie wir selbst ausdrücken möchte, und zwar auf eine von der unseren abweichende Weise. Denn wäre das Gegenüber uns gleich, so hätte es sich selbst aufgehoben, und das Gespräch wäre nur ein Monolog. Im Hin und Wider jedoch, wo die Kraft von hier nach dort und von dort nach hier fließt, sucht Jehudah nun Erlösung von der erstarrten und erfrorenen Kommunikation seiner Sippschaft. Das Fremde ist es, was ihn fasziniert, und je fremder es ist, desto besser. In dieser Sehnsucht nach dem Fremden ist er dem Essaw jetzt also ähnlich, seinem Onkel, der sich Frauen nahm von den Leuten aus K´na´an. 

   Jehudah sucht aber im Gegensatz zu ihm den Kontakt zu einem Mann, denn „androgyn“ war auch er und zu sehr erschüttert in seiner Männlichkeit schon. Seit seiner Geburt trägt er einen weiblichen Namen, denn Jehudah (Judas) verfügt über die weibliche Endung, das Heh (wie auch Jonah, die „Taube“, bei uns Jonas genannt), obwohl er bedeutet: „er gesteht, er bekennt, er dankt, er lobpreist“ – in der dritten Person männlich im „Imperfekt“. Das hat Jehudah (10-5-6-4-5) auch mit Jehowuah (10-5-6-5) gemeinsam, der „Herr“ hat die weibliche Endung, obwohl sein Name bedeutet: „er ist, er war, er wird sein, er ist die Gegenwart, der Fall und das Unglück“ – in der dritten Person männlich im „Imperfekt“.

    Jehudah hat mit Jehowuah vier gemeinsame Zeichen und unterscheidet sich von ihm nur durch das Daläth, das Zeichen der Vier an vierter Stelle. Die Vier ist traditionell die weibliche Zahl, während Drei die männliche ist. Und mit einer eigenartigen Schwächung des Männlichen haben wir es zu tun, was deutlich wird auch an Potifar, der den Jossef gekauft hat. Er wird Ss´riss Par´oh genannt – „ein Kastrat des Farao“ – und dieser, sein Herr und Gebieter, ist noch weiblicher als Jehudah, denn er hat nicht bloß die weibliche Endung. Par´oh (80-200-70-5), der „Farao“, kommt von Pora (80-200-70), das heisst: „Sich-Selbst-Überlassen-, Zügellos-Sein“ und „Unruhe-Stiften, Wild-Werden, Toben“ sowie „Begleichen, Bezahlen, Vergelten, Rächen, Bestrafen“. Por´ah ist die dritte Person weiblich im „Perfekt“, also ist der König von Mizrajm gar kein Mann, und sein Titel besagt: „sie ist sich selbst überlassen, sie lässt sich gehen, sie wird zügellos; sie stiftet Unruhe, sie wird wild, sie tobt und sie rast; sie begleicht die Schuld, die Rechnung bezahlt sie indem sie sich rächt, indem sie bestraft“.

   An der obersten Spitze des Reiches von Mizrajm, das den Zustand auswegloser Einengung aller Formen und Gestalten bedeutet, herrscht ein Prinzip, welches das Schicksal des Weiblichen in dessen Unterdrückung darstellt. Ss´riss Par´oh, der „Eunuch des Farao“, ist in Wirklichkeit der von einer wild gewordenen, rasenden und sich rächenden Frau kastrierte Mann -- und dass sie unbefriedigt war schon vor und erst recht nach seiner Entmannung, das lässt sich denken. Sie tat das mit jedem, und einer ähnlich kastrierenden „Femme fatale“ begegnet Jehudah in Thamar, obwohl er den Frauen zunächst aus dem Weg geht, was der Jüngling Jossef als Diener im Haus des Potifar unmöglich konnte.

   Der dem Jehudah zum Freund werdende Mann aus Adulam bleibt im Gegensatz zu seiner späteren Frau aus demselben Gebiet nicht anonym, gleich beim ersten Mal wird uns sein Name genannt: er heißt Chiroh oder Chirah (8-10-200-5). Das Wort kommnt von Chorah (8-200-5), „Entbrennen vor Zorn, Zorn-Entbrannt-Sein“; es ist verwandt mit Chor (8-6-200), was ein „Loch“ ist sowie ein „Freigeborener, Edler“. Chiwer gesprochen heisst dasselbe Wort „Blass-Sein, Erblassen“  (was an das „Blaue Blut“ der Adligen denken lässt, das scherzhafter Weise so genannt worden ist nach den bläulich schimmernden Adern in der nicht von der Sonne verbrannten und eher blassen Haut jener Leute). Erblassen kann aber jemand im Zorn auch, und das ist viel schlimmer noch als wenn er rot anläuft, denn da begeht er höchstens eine Tat im Affekt, während der blasse und kalte Zorn seinen Träger zur lang hin berechnenden Rache anhält, was weitaus gefährlicher ist.      

    Der Name Chirah ist doppel-geschlechtlich, obwohl er hier ausdrücklich einem Manne gehört, es ist der und die „Zorn-Entbrannte“ – wobei in Folge der Endung das weibliche Element überwiegt. Der Isch Adulami, der „Mann aus Adulam“, der auch Isch Ed le´Mi ist und Isch ad l´Mi– „ein Mann als Zeuge ewig für Wen?“ – gibt die Antwort auf diese Frage mit seinem Namen. Wenn in einem Gerichtsverfahren ein Neuer Zeuge auftaucht, so ist die erste Frage wohl die: Für wen wird er zeugen? Zu  wessen Gunsten wird seine Aussage sein? Indem Chirah den Zorn verkörpert, den hell auflodernden, der entbrannt ist in der bis hinein in das Loch zwischen ihren Beinen vom Mann unterdrückten und erniedrigten Frau, so lässt er keinen Zweifel an seinem Zeugnis. 

   Genau das, was den Jehudah hätte erschrecken müssen und erblassen lassen, wenn er es sich bewusst gemacht hätte, ist es, was ihn bezaubert durch seine Fremdheit für ihn. Geheissen hat es deswegen auch: „und Jehudah ging hinweg von seinen Brüdern, und er bog ab“. Er bog ab vom geraden Weg, er ging einen krummen und machte dem Namen seines Vaters damit alle Ehre. Seine Sippschaft war durch seinen Urgroßvater Awraham aus Ur-Kassdim gekommen, dem „Ur der Kaldäer“, einer der ältesten Ursprünge der Hochkulturen. Zwar war er ein Nomade und Fremdling geworden, aber in K´na´an, im Land der „Kaufleute“, wo Alles seinen Preis hat und wo schon ein beachtlicher kultureller Aufstieg erreicht worden war. 

   Aber der war doch noch von ganz anderer Natur als die von Ur her ererbte patriarchale Struktur, das Matriarchat war in K´na´an sehr präsent, wie wir schon bald ganz deutlich erfahren: die „Hure“ heißt dort nicht Hure, sondern „Heilige“. Die für Ischthar, die Göttin der Fruchtbarkeit und der Liebe, in Rechnung gestellten Dienste an fremden Männern hatte noch einen ganz anderen Charakter als die uns erst viel später bekannt gewordene sogenannte „Prostitution“. Wir kommen darauf zurück, jetzt aber erleben wir mit, wie Jehudah mit der Zeit seinen Freund aus Adulam anblickt und in ihm eine Frau sieht, die entbrannt ist vor Zorn. Der Geschlechterkampf hatte mit Sicherheit auch in K´na´an schon ungezählte Opfer gefordert, und indem Jehudah es wagt, dort hinzublicken, desto mehr gewahrt er durch den zur Frau gewordenen Freund eine andere, eine wirkliche Frau: wajare schom Jehudah Bath Isch K´na´ani uSch´mo Schu´a wajkachäho wajawo eläjho – „und es sah dort Jehudah die Tochter eines kanaanitischen Mannes, und dessen Name war Schua, und er nahm sie, und er kam zu ihr herein.“

   Der Name der Bath Schu´a, der Tochter des Schua, bleibt ungenannt, es hätte irgend eine Frau können sein, aber der Name ihres Vaters wird mitgeteilt. Schu´a (300-6-70) wird genauso geschrieben wie Scho´a, was einen „Edlen, Vornehmen, Reichen“ bedeutet und gleich geschrieben wird wie Schiwa, „um Hilfe schreien“. Ein „Edler“ in diesem Sinn ist ein Mensch, der den verzweifelten Schrei um Hilfe aus allen missbrauchten Dingen und erniedrigten Wesen vernimmt und das an Linderung tut, was er kann. Das ist immer mehr als gedacht, denn er verfügt über beträchtliche Mittel, und mit jeder Hilfsleistung vergrößern sie sich, so märchenhaft das auch klingt.

  Nachdem Jehudah die Zorn-Entbrannte zu erkennen vermochte, offenbart sie sich ihm als Tochter eines Edlen, und das ist einer, der es sich leisten kann, auch selber zu flehen um Hilfe aus eigener Not. War nun die Frau des Jehudah eines Edelmanns Tochter, so muss sie selber auch edel gewesen sein und damit im Stande, um Hilfe zu schreien und Hilfe zu bieten dem, der es wagt, um Hilfe zu flehen. Und wenn es heisst, Jehudah habe sie sich genommen, dann hat sie sich ihm hingeben können – oder es wäre eine Vergewaltigung gewesen, was aber aus dem Text belegbar nicht ist. 

   Zum Schwiegersohn des Schu´a wird Jehudah, und dessen Name ist aus derselben Wurzel entsprungen wie Scho´ah (300-70-5), „Aufmerken, Aufmerksam-Sein oder -Werden, Ganz-Genau-Hinschauen, -Zuhören“, und Scho´ah, die „Stunde“. Aus derselben Wurzel kommt auch Joscha (10-300-70), „Erretten, Befreien“, und die Namen Jehoschu´a (10-5-6-300-70, Jesus), Jeschajahu (10-300-70-10-5-6, Jesaja) und Hoschea (5-6-300-70, Hosea). 

   Hinzu kommt noch, dass Bath-Schu´a, die „Tochter eines Edlen“, Bath-Schäwa gesprochen die „Tochter des um Hilfe Schreienden“ ist und sehr stark an Bath-Schäwa (2-400/ 300-2-70), die „Tochter Sieben“, erinnert. Dinah war das Siebente Kind ihrer Mutter Le´ah und die Dreizehn gegenüber den Zwölfen, Dreizehn ist aber die Siebente Primzahl. Und sie ist hier genauso präsent wie die Mutter von Schlomoh (Salomo), die Ehebrecherin mit Dawid, dem König von Jehudah. Ihr wird ein eigenes Büchlein zu widmen sein in dieser Reihe, aber schon mehrfach ist deutlich geworden, wie all die Geschichten in ihren Tiefen verbunden sind miteinander und mit uns selbst. 

   So hören wir weiter: wathahar watheläd Ben wajkro äth Sch´mo Er – „und sie wurde schwanger und sie gebar einen Sohn, und er nannte ihn Er.“ Allen Kinder von Ja´akow und seinen Frauen wurden ihre Namen von den Müttern gegeben, bis zu dem Tag des Todes der Rachel. Sie hatte ihren zweiten Sohn sterbend Bän-Oni gerufen, „Sohn meiner Täuschung“, doch Ja´akow ließ das nicht stehen und nannte den Sohn Bin-Jomin, „Sohn der rechten Seite“. Die furchtbaren Folgen dieser Umbennenung habe ich in den „Zeichen der Hebräer“ beschrieben, hier aber ist es Jehudah, der fraglos und ohne zu zögern seinem Sohn von der namenlos bleibenden Frau den Namen Er (70-200) gibt, das heisst „Erwachend, Bewusst-Werdend, Bewusst-Seiend“.   

   Wir spüren den wachsenden Widerspruch im Wesen des Jehudah, der sich anders verhält als es sein Schicksal erfordert. Der Name seines Freundes ist ihm bekannt und bewusst, der Name des Vaters seiner Frau genau so, und jetzt gibt er dem Sohn von ihr einen Namen, aber der ihrige ist ihm nicht bekannt, sie bleibt für ihn anonym und damit austauschbar. Will er sich in der Namensgebung des Sohnes nun aber selber loben dafür, was er beim Anblick der Zorn-Entbrannten und bei der Hochzeit mit der Tochter des Edlen, die verzweifelt um Hilfe flehen musste und sich ihm hingeben konnte, an Bewusstsein errang? Warum merkt er dann aber nicht, wie er durch seinen vorschnellen Eingriff die Mutter des Kindes, die es empfangen und geboren hat, an der Äußerung hindert?

   „Wathahar od watheläd Ben wathikro äth Sch´mo Onan – „und sie wurde wiederum schwanger und gebar einen Sohn, und sie rief seinen Namen Onan.“ Onan (1-6-50-50) ist mit Bän-Oni (2-50/ 1-6-50-10) verwandt, die Sequenz Aläf-Waw-Nun (1-6-50) ist beiden gemeinsam. On (1-6-50) ist „Kraft, Stärke, Potenz“ – und Awän gelesen „Täuschung, Betrug“. Aus derselben Wurzel stammt Ani (1-50-10), das „täusch- und enttäuschbare Ich“ sowie auch das „Schiff“, das Gefährt, das den festen Boden verliert unter sich. Die Parallelle hierzu in der Geschichte des Jossef findet sich bei der Vorstellung seiner ägyptischen Frau: wajthen lo äth Ossnath Bath Poti Fära Kohen On – „und er (der Farao) gab ihm (dem Jossef) die Assnath, die Tochter des Poti-Fära, des Priesters von On“ (Gen. 41,45). On wird geschrieben Aläf-Nun (1-50), das stumme Waw in der Mitte ist wie beim Ani (1-50-10) verschwunden, und es ergibt sich als Zahl die dreifache Siebzehn, die Eins nach der Fünfzig. 

   In Onan ist On und Awän intensiviert, und bei der Namensgebung ist es nun die Mutter, die dem Vater zuvorkommt. Onan, „Super-Potent“ und/oder „Gründlich-Getäuscht“ nennt sie den Sohn im Trotz gegen Er, in Rebellion zum „Bewusstsein“, dem Erstgeborenen. Sie betont jetzt ausschließlich die Zeugungskraft, die unverwüstliche, und damit den Gegenpol zum Gehirn. In ihrem Trotze reiht sie sich ein in die getäuschten Mütter Chawah (Eva), die gesagt hatte bei der Geburt ihres Kajn: „einen Mann habe ich mir erworben! – und Rachel, die gesagt hatte bei der Geburt ihres Erstlings: „es füge der Herr mir hinzu einen anderen Sohn“. Damit hatte sie die Bedeutung des Namens Jossef („es soll weiter gehen, es soll fortgesetzt werden“) gefährlich verkürzt und eingeengt auf den Sohnes-Primat im patriarchalen System. Warum hat sie es nicht offen gelassen, welches Geschlecht ihr zweites Kind hätte? An der Überidentifikation mit dem patriarchal geprägten Kultur-Menschen Ja´akow, der sich selber fortwährend betrügt, war sie gestorben und hatte in ihrem Tod eine Grenze markiert: bis hierhin und nicht weiter! Die Expansion des menschlichen Großhirns und damit seines Schädels wurde gebrochen an der nicht Schritt haltenden Enge des weiblichen Becken-Ausganges.

   Und die Bath-Schua hat sich so sehr hinein gesteigert in ihren Zorn, weil sie namenlos blieb und nichts war als die Tochter ihres Vaters, von einer Mutter gar nicht zu reden -- dass sie jetzt nicht nur den männlichen Säugling als ihren Mann sah oder sich wünschte, er möge wiederholt ihr gehören, sondern seine Zeugungskraft, seine Potenz, sollte ganz und gar ihr allein dienen und ihr gehorchen – notfalls auch ohne Bewusstsein. Wir spüren, wie es im Untergrund immer mehr gärt, doch äusserlich geht die Geschichte scheinbar noch unberührt davon ihren Gang. 

    Wathossäf od watheläd Ben wathikro äth Sch´mo Schelah – „und sie machte weiter und wurde schwanger, und sie gebar einen Sohn, und sie rief seinen Namen Schelah.“ Schelah oder Scheloh (300-30-5) ist abermals ein weiblicher Name und bedeutet Scholah gelesen „Ruhig-, Friedlich- und Sorglos-Sein oder -Werden“ und auch „Herausfischen“. Wenn sie ihn so nennt -- und mit seiner Nennung bekommt sie das Übergewicht über Jehudah, denn es steht Zwei zu Eins -- dann war sie zuvor unruhig und friedlos und voller Sorgen gewesen, wie es nicht verwundert bei dem prekären Gleichgewicht, in dem sich die beiden ersten Söhne aus dieser Mischlingsehe befanden, Er und Onan, das Bewusstsein und die Zeugungskraft, die jede Täuschung und Enttäuschung in Kauf nimmt. Schelah, der Dritte, sollte den Ausgleich herstellen und bringen die Ruhe, den Frieden, die Sorglosigkeit. Aber dazu hätte er vielleicht ein Mädchen sein müssen, als Sohn mit der enttäuschten Erwartung der Mutter auf eine Tochter war er dazu nicht im Stand. Zumal bei seiner Geburt noch ein Zusatz erfolgt, der da lautet: w´hajoh wiCh´siw b´Lid´tho – „und er war in Kosiw bei seiner Geburt“. Das heisst: Ja´akow war abwesend bei seiner Geburt, er war in Kosiw (20-7-10-2), was von Kosaw (20-7-2) abstammt, dem „Lügen“.  

   In seiner Verlogenheit befand sich Jehudah noch genauso wie der von ihm verlassene Vater Ja´akow und die von ihm verlassenen Brüder, als ihm Schelah, sein Dritter, geboren wird -- die Sorglosigkeit war also bloß vorgespielt und erlogen. Die Eltern geben sich so, als sei der Fall für sie nun abgeschlossen und als könnte alles Ungeklärte straflos abgeschoben werden auf die nächste Generation. Das aber ist ein grundlegender Irrtum, denn zwar wird alles immerzu wiederholt, doch verändert es sich dabei fortwährend sehr stark, und auch die Eltern können die gleichen Personen nicht bleiben.

III.

   Wajkach Jehudah Ischah l´Er B´choro uSch´mah Thomar – „und Jehudah nahm eine Frau für Er, seinen Erstgeborenen, und ihr Name war Thamar.“ Thamar (400-40-200) ist die „Palme“, also eine Frau von schlankem und schönem Wuchse; aber abgeleitet von Mur (40-6-400), „Tauschen, Vertauschen, Wechseln, Verwechseln“, ist Thamar sowohl die zweite Person männlich aktiv: „du verwechselst“  (und Thumar dieselbe Person passiv: „du wirst verwechselt“), als auch die dritte Person weiblich: „sie verwechselt“ (und „sie wird verwechselt, vertauscht“). Wie die Rachel einst mit der Le´ah vertauscht worden ist im Hochzeitsbett des Ja´akow, das erwähnten wir schon. Und wie sein Sohn Jehudah jetzt in seinem zunehmend patriarchalen Gehabe das Naturrecht doppelt verwechselt, davon werden wir Zeugen. In der Natur ist es immer das Weib, das sich einen Mann nimmt und mit ihm seinen Samen, denn sie ist es, die das Kind austragen und gebären soll. Jehudah aber hatte selbst schon die Bath-Schua genommen, was, wenn es keine Vergewaltigung gewesen sein sollte, ihr Einverständnis voraussetzt. Dann aber hat sie, die sich von ihm nehmen ließ, in Wahrheit zuerst ihn schon genommen, aufgenommen in sich. Jehudah aber glaubt offensichtlich, er habe sie auserwählt und könne nun folgerichtig auch für seinen Erstling, für sein Bewusstsein, eine passende Frau, ein weltliches Gegenstück, nehmen. In Wahrheit sucht er einen personalen Bezug für sich selber in einer Frau, die einen Namen hat und nicht anonym und austauschbar bleibt wie die seine. Aber er hat nicht den Mut seines Onkels, des Tiermenschen Essaw, des Zwilling seines Vaters, sich mehrere Frauen aus dem Lande K´na´an zu nehmen. Er hält an seiner Einehe so fest wie der schon als Jüngling von seinem eigenen Vater schwer traumatisierte Jizchak, der Großvater des Jehudah.

   Zum Kanon seiner Sippschaft, zu den geheiligten Familien-Geschichten, gehörte ja auch die Story vom hinterlistig und durch Betrug erworbenen Erstgeburts-Segen des Ja´akow, wobei der überraschender Weise vom betrogenen Vater Jizchak dann doch auch noch dem Essaw gewährte Segen (Gen. 27,38-40) unter den Tisch fiel. Es wurde erzählt, welchen Abscheu Essaw bei den Eltern erregte, als er sich Frauen nahm aus K´na´an (Gen. 26,35), und sowohl von der Mutter (Gen. 27,46) als auch vom Vater (Gen. 28,8) deswegen abgelehnt wurde. Das war der wirkliche Grund dafür gewesen, dass Jizchak, der blind Gewordene, sich von seinem Sohn Ja´akow noch einmal verblenden ließ, tiefer und schlimmer als die Erblindung der äußeren Augen ist die Verblendung des inneren Auges. Er hatte ja die Stimme des Ja´akow als die des Betrügers erkannt (Gen. 27,22), war aber insgeheim dennoch der Meinung, der Erstgeborene habe durch seine Hochzeiten den Segen verspielt.

   In dem vom verzweifelten Essaw dem Vater trotz der erfolgten Vergabe noch abgerungenen Segen heisst es zuletzt: w´hajoh ka´aschär thorid ufroktho Ulo me´al Zaworächo – „und es wird geschehen sowie du glückseelig hinabsteigst, und sein Joch wirst du von deinem Halse abreissen!“ (Gen. 27,40). Jehudah ist abgestiegen, auch wenn es ihm nicht bewusst ist und er im Bewusstsein den Essaw weiterhin ablehnt; so muss es trotzdem in jedem Abstieg geschehen, dass der Tiermensch von seinem Joche glückseelig befreit wird.      

    Wajhi Er B´chor Jehudah Ra b´Ejnej Jehowuah wajmithehu Jehowuah – „und es geschah, Er, der Erstgeborene von Jehudah, war ein Übel in den Augen des Herrn, und es tötete ihn der Herr“ – oder wie wir auch sagen können: „und es geschieht: das Bewusstsein, der Erstling dessen, der eingesteht, lobt und dankt, war ein Böses in den Quellen dessen, was da ist und da war und da sein wird, und es tötete ihn was da ist und da war und da sein wird.“ Jehowuah, der „Herr“, hat offenbar ein ganz anderes Bewusstsein als Jehudah, der ja den Sinn seines Namens bis dahin noch garnicht erfüllt hat. Bei seiner Geburt hatte seine Mutter Le´ah gesagt: haPa´am odäh äth Jehowuah – „dieses Mal lobe ich den Herrn“ – oder auch: „dieses Mal bekenne ich den, der das Unglück und der Fall der Gegenwart ist“. Al ken kor´o Sch´mo Jehudah watha´amod miLädäth – „von daher rief man seinen Namen Jehudah (er gesteht, er bekennt, er lobt und er dankt), und sie nahm Abstand vom Gebären.“

   Bei aufmerksamem Hinhören merken wir hier, dass auch schon Jehudah seinen Namen nicht von der Mutter direkt bekommt, sie giebt zwar das Stichwort, meint aber etwas anderes doch. Sie gestand es nämlich sich selbst und dem „Herrn“ ein, dass ihre Hoffnung auf die Liebe des Mannes über Söhne von ihm zu nichts führte. Und indem das Bewusstsein dessen abstirbt, der sich noch garnicht als geständig erwies, der noch nie zugegeben hatte die Lieblosigkeit in seiner Familie -- denn deren Geheimnis den Jossef betreffend hat er sicher die ganze Zeit über in sich verschwiegen – tut ihm der „Herr“ etwas Gutes, auch wenn es ihm böse erscheint. 

   Zunächst erträgt er auch tapfer sein Unglück, denn nach dem Tode des Er heisst es weiter: wajomär Jehudah l´Onan bo äl Eschäth Achicho wajabem othah w´hakim Sära l´Achicho – „und Jehudah sagte zu Onan: komm zur Frau deines Bruders herein und vollziehe die Schwagerehe bei ihr und lasse aufstehen Samen für deinen Bruder!“

   Wajoda Onan ki lo lo jih´jäh haSorah w´hajoh im bo äl Eschäth Achjo w´schicheth Arzoh l´wilthi n´than Sära l´Achjo – „und Onan erkannte, dass für ihn nicht der Same sei, und es geschah, als er hereinkam zur Frau seines Bruders, da er verdarb zur Erde hin, auf dass kein Same gegeben sei seinem Bruder.“ Die Onanie leitet sich zu Unrecht von Onan ab, denn was er hier praktiziert, das ist ein „Coitus interrruptus“ und keine Masturbation. Er dringt ja mit seinem Fallos in die Vagina der Frau ein, kurz vor dem Abspritzen jedoch zieht er ihn heraus und läßt den Samen zur Erde abfließen – so als wollte er, irre geworden, lieber diese als die Thamar befruchten.

   Was ist das Motiv für das seltsame Verhalten des Onan? Warum gehorcht er nur scheinbar dem Befehl seines Vaters? „Bevölkerungspolitische“ Gründe kann er nicht gehabt haben, denn das Land ist zu seiner Zeit noch groß und weit und von Menschen noch lange nicht überfüllt (vergl. Gen. 34,10). Onan, der ja der Gegenspieler war von Er, dem Bewusstsein (der „Wille“ und mächtige Gegenpol zur „Vorstellung“ in den Worten von Arthur Schopenhauer), mochte bei sich gedacht haben: Wenn das Bewusstsein meines Vaters ein Übel gewesen ist in den Augen des „Herrn“ und er es ausgelöscht hat ohne eine Spur von Nachkommenschaft, dann verdient es auch nicht, sich durch mich fortzupflanzen, wie der törichte Vater es will. Nur zum Schein werde ich auf seine verrückte Empfehlung eingehen, aber eine Auferstehung des Er auf alle Fälle verhindern!

   Das ist sehr fromm und logisch gedacht, und kein Theo- und kein Psychologe könnte etwas Vernünftiges dagegen einwenden. Und würde noch ein Soziologe herangezogen, so würde auch dieser die Weigerung des Onan verstehen. Man halte sich einmal die Praxis der „Schwagerehe“ vor Augen: jede Schwägerin wäre bis zur Geburt ihres ersten Kindes eine potientielle Geschlechtspartnerin für den jüngeren Bruder und eine aktuelle im Falle des Todes des älteren. Würde nicht der jüngere Bruder unter solchen Umständen, da er natürlich schon immer zurückgesetzt war und neidisch, sich wünschen, der ältere Bruder möge doch sterben, bevor er gezeugt hat -- besonders dann wenn die Schwägerin hübsch ist? Und wie wenn dieser sein Wunsch töten könnte oder er Maßnahmen zu seiner Realisierung ergriffe? Wir sehen die Absurdität dieser Sache, mit der auch dem Jesus noch zugesetzt wurde (Lukas 29, 27-40). Und das in seiner Tiefe ungeheilte Trauma von der Rivalität der Zwei Brüder, die bis zum Todeshass geht und in die sich die Rivalität zwischen Vater und Sohn hüllt, bricht hier wieder voll aus -- zwischen Alt und Jung der Konflikt, der in der Natur stets mit dem Sieg des Jüngeren über den Älteren ausgeht, denn der Wechsel der Generationen ist so unaufhaltsam wie der Lauf der Gestirne.

   Indem Onan seinen Samen der Thamar verweigert und ihn hin zur Erde verdirbt, wie es ausdrücklich heisst, will er seinen älteren Bruder ein für alle Male auslöschen. Aber hier widerspricht er dem Gesetz der Natur, zu logisch denkt er, zu bewusst, und umgekippt ist er schon in sein Gegen-Extrem. Denn er ist (wie wir) viel zu sehr auf das so genannte „Individuum“ mit seinem „Ich“ ausgerichtet; in Wirklichkeit aber können die Eigenschaften eines kinderlos gebliebener Onkels auf einen Verwandten und auf eines von dessen Kindern oder Kindeskindern abfärben (bzw. die einer kinderlos gebliebenen Tante), so wie auch die Eigenarten eines Groß- oder Urgroßvaters (bzw. einer Groß- oder Urgroßmutter) in den Enkeln oder Urenkeln ganz plötzlich virulent werden können. Die Erbanlagen einer Sippschaft, eines Stammes, eines Volkes, sind so etwas wie ein ineinander vernetztes und vielfach verschlungenes Werk, und desgleichen sind auch die Geschichten und Erfahrungen von Sippen, Stämmen und Völkern. Alles will in Erinnerung bleiben, jede Erfahrung, auch die schlechteste noch, und selbst an das falsche und verlogene Bewusstsein muss erinnert werden, um nicht erneut in dessen Falle zu tappen.

   Darum heisst es jetzt weiter: wajera b´Ejnej Jehowuah aschär ossah wajomäth gam otho – „und es war übel in den Augen des Herrn, was er tat, und er tötete auch ihn.“ Das klingt noch so: „und ein Böses war es in den Quellen dessen der ist, glückseelig tat er und tötete sein Du-Wunder sogar.“ In dieser Version bezieht sich aschär ossah – „was er tat“ und/oder „glückseelig wirkt er“ -- nicht mehr auf Onan, sondern schon auf den „Herrn“, der hier zum zweiten Mal als Töter auftritt. Die beiden Brüder Er und Onan waren ja trotz ihrer Feindseeligkeit eine Einheit gewesen und konnten sich so wie die zwei Söhne des Oidipus nur gegenseitig ermorden. Der Brudermord hat hier seinen Gipfel erreicht, denn nicht mehr ermordet hier nur der eine den anderen, sie werden beide ermordet. Wo aber ein Gipfel erreicht wird, da erfolgt wieder ein Abstieg, und jetzt kommt der Dritte ins Spiel.

   Wajomär Jehudah l´Thomar Kalotho sch´wi Almonah Wejth Owich al jigdal Schelah W´ni ki omar pän jomuth gam Hu k´Ächajo w´theläch Thomar watheschäw Bejth Owjah – „Da sprach Jehudah zu Thamar, seiner Braut: kehre um in das Haus deines Vaters als Witwe, solange bis Schelah groß ist, mein Sohn. Denn er sagte (bei sich): damit nicht auch dieser noch stirbt wie seine Brüder. Und Thamar ging hin und wohnte im Haus ihres Vaters“.

   Aus dem Zwei-Brüder- ist ein Drei-Brüder-Problem geworden, das auch eine Vorgeschichte schon hat. Noach, der Erbauer der „Arche“, hatte gleichfalls drei Söhne, Schem, Chom und Jofäth. Chom (8-40) ist der Vater von K´na´an (Gen. 9,18), und sein Name bedeutet „Brünstiger, im Liebesfeuer Entbrannter“ und „Braun, von dunkler Hautfarbe“, er ist auch der Stammvater der „Neger“. Er zieht den Fluch seines Vaters auf sich (Gen. 9,25), weil er nicht weggeschaut hat vor den Sachen wie seine Brüder, die den Segen erhalten. Aus Schem (300-40), was „Name“ bedeutet und „Dort“, und aus Jofäth (10-80-400), der „Schönheit“ (und ganz speziell der Schönheit der „Futh“) war durch den Fluch weggebrochen die Mitte. Rein historisch hat das von Schem (dem Stammvater der „Semiten“) und Jofäth (dem Vater von Jowan oder Jon, dem Stammvater der „Jonier“ und damit der „Griechen“) bewirkte Gebilde, das „semitisch-hellenistische“ Gebräu, schon so manchen verdorben, besonders als es dann in Variationen wie „Christlich-Jüdisch“ oder „Gottlos-Antik“ zum Verkauf stand. 

   Das Erbe des „Klassischen Altertums“ von Hellas (und Rom) wurde als gleichberechtigt mit dem „biblischen“ Erbe zur Basis von Europa genommen, ja es wurden viele Versuche gemacht, sie in eins zu verschmelzen. Doch ist das niemals wirklich gelungen, Chom fehlt, es fehlt der Dritte, es fehlt der in der Mitte. In der Fiktion der Verschmelzung von „Semiten“ und „Indogermanen“ zu einem Einzigen Wesen war er als das Zweite und Fremde, Schwarze und Unheimliche, Wilde und Böse ausgegrenzt worden. Aber ist dieses nicht auch das Farbige und das Bunte und das Schöne des natürlichen Lebens? Und hatte nicht genau das Ja´akow in dem Geschenk des von ihm selber gewirkten „Bunten Leibrockes“ gemeint?

   Jossef war für die Brüder zum „Neger“ geworden, und Jehudah war mit ihm hinab gestiegen, wenn auch auf anderen Wegen. Ihm wiederholt sich das Wunder der drei Söhne, wie sie nicht nur Noach und sein Weib erlebt hat, sondern auch schon die Ureltern Adam und Chowah (Adam und Eva). Ihre drei Söhne heissen Kajn, Häwäl und Scheth, Häwäl, den Mittleren, hatte Kajn umgebracht, und Scheth (300-400), der Dritte, kommt erst nach dem Erlöschen des Geschlechtes von Kajn in der siebenten Generation an das Licht dieser Welt (Gen. 4,23). Auch dieses ist eine Sprengung unserer Zeithorizonte, denn wie können Eltern nach der siebenten Generation ihres Sohnes immer noch leben und zeugen? Wie Adam und Chowah hat also Jehudah und sein Weib den Verlust zweier Söhne erlebt, und ihre ganze Hoffnung ist auf den Dritten gerichtet. Wir können es dem Jehudah nicht verdenken, dass er den Schelah der Thamar vorenthält. Aber damit stürzt er sie in dieselbe Unruhe und denselben Unfrieden, worin sein eigenes Weib so lange gelebt hat, und macht sie damit schon zu seiner Gattin.

   Vielleicht hat er auch eingesehen, dass er sie verwechselt hatte und dass sie genauso wenig harmlos war wie seine eigene Frau und es hier eine Idylle nicht gab. Hatte sich nicht auch die Fälschung beim Streit um das Erstgeburtsrecht jetzt zum dritten Mal wiederholt? Der Ackerbauer soll vor dem Nomaden da gewesen sein, der Kajn vor dem Häwäl, und der Kulturmensch soll älter sein als der Naturmensch, der Ja´akow älter als Essaw -- ? Das sind dreiste Lügen, und dringendst stellt sich die Frage, warum sie so lange geglaubt werden konnten, und dies immer noch tun, indem das „Neue“ und „Junge“ automatisch auch das „Gute“ sein sollte, ja das „Bessere“ gar, das „Alte“ aber das „Schlechte“. Im Fall des Jehudah wird der Betrug überdeutlich, denn wer kann glauben, dass das Bewusstsein älter als die Zeugungskraft wäre, die Nervenzellen des Hirnes älter als die Samen- und Eizellen aus den Gonaden, aus den Hoden und den Eierstöcken? Ohne Befruchtung gäbe es keine Generationen, kein Leben -- und das Gehirn ist in Wahrheit nur zum Bewundern der Leben erschaffen.   

IV.

   Wa´jirbu ha´Jomim wathomath Bath-Schu´a Eschäth Jehudah“ – „und es wurden viele die Tage, und es verstarb die Tochter des Edlen, die um Hilfe geschrieen hat, die Frau dessen, der gesteht und lopreist“ – was aber bis jetzt der Jehudah immer noch nicht gemacht hat. Die Frau stirbt, die bloß definiert war durch ihren Vater und durch ihren Gatten, für sich selbst hatte sie kein Eksistenz-Recht. Deswegen heisst sie auch Bath-Schiwa, die Tochter die verzweifelt um Hilfe schreit. Aber weil Jehudah taub war für ihren infolge seiner Vergeblichkeit in ihr selber vermutlich längst schon vestummten Hilfsschrei, ist sie auch schon lange in sich selbst abgestorben -- Jehudah braucht aber „zahlreiche Tage“, bis er es einsieht.

   Wajnochem Jehudah waja´al al Gos´ni Zono Hu w´Chiroh Re´ehu ha´Adulami Thimnothah – „und es bereute Jehudah, und er wurde getröstet, und er stieg hinauf zur Schur seiner Schafe, er und sein Freund Chiroh, der Adulamiter, nach Thimnah“. Im Buch Jehoschua (Josua oder Jesus) erfahren wir, dass Thimnah ein Ort ist auf dem Gebiet des Stammes Jehudah und hart an der Grenze zum Gebirge Sse´ir (Jos. 15,10). Der Samen des Jehudah wird also später unmittelbar benachbart sein dem Samen von Ädom (oder Edom, das ist der zweite Name des Essaw), so wie er selber jetzt schon benachbart ist Chirah, der Zornes-Entbrannten, und ha´Ed-leMi, „dem Zeugen für Wen?“ Mit ihm ist nun Jehudah wieder allein wie im Anfang seiner Geschichte, und er hat die Reue- und Trostzeit abgewartet nach dem Tod seiner Frau. Sein erster Ausflug geht nach Thimnah zur Schafschur, und der Große Held Schimschon (Samson) sucht später auch diesen Ort auf und nimmt sich von dort eine Frau der Filister (Ri. 14,1). Aber seltsamer Weise gibt es noch ein anderes Thimnah, und das befindet sich im äussersten Norden, im Gebiet des Stammes Dan (Jos. 19,43), der vom südlichsten Stamm, von Jehudah, am weitesten entfernt ist. Dan (4-50) ist das „Gericht“, Dajan (4-10-50) ist der „Richter“ und Dajanah oder Dinah (4-10-50-5) die „Richterin“ – und niemand kann sie je wirklich vergessen.  Im Gebiet des nördlichsten Stammes, des Stammes Dan, befindet sich auch ein Ort namens Jehud (10-5-4), was in Jehudah (10-5-6-4-5) enthalten ist (Jos. 19,45) und darauf hindeutet, dass die Extreme sich wirklich berühren, ja durchdringen.

   Thimnah (400-40-50-5) ist mit Thejmon (400-10-40-50), dem „Süden“, verwandt, Thimnah ist die „Südliche“ selber, und Thamonah gelesen ist es: „du (männlich) teilst zu, du bestimmst“ (und Thumanah „du wirst zugeilt, wirst bestimmt“) und „sie teilt zu, sie bestimmt“ (und „sie wird zugeteilt, wird bestimmt“). Diese Eigenart der Grammatik des Alten Hebräisch weist auf das Verhältnis hin jedes Menschen: die „Innenperson“ ist ein männliches Du, die „Aussenperson“ ein weibliches Sie. Wenn sich diese beiden nicht miteinander verstehen, dann ist der Mensch ein Verfluchter, denn sie sind zur Liebe zueinander verdammt. Und erlöst werden sie erst, wenn der Mann einer wirklichen Frau erfüllend begegnet und sich auch von ihr, von ihrem männlichen Du, erfüllen und befruchten lässt wie vom Manne ein Weib.

   Wajugad l´Thomar l´mor hineh Chomich oläh Thimnothah laGos Zono – „und es wurde der Thamar sozusagen berichtet: sieh da! dein Schwiegervater steigt hinauf nach Thimnah zur Schur seiner Schafe.“ Er hat also eine Niederung bewohnt und steigt aus dieser jetzt hinauf in die Berge von Thimnah, die übergehen in das Gebirge Sse´ir, wo sein Onkel in Einklang mit dem Satyr lebt. Wie Äste eines gemeinsamen Baumstamms sind die Gipfel der Berge von Thimnah und Sse´ir, nur dass ihr gemeinsamer Stamm und ihr Wurzelwerk im Inneren der Erde verborgen sind.

   Mit seinem aus der Familie verstoßenen Onkel Essaw-Ädom will sich Ja´akow verbinden, zu ihm zieht es ihn hin, und so nahe wie möglich will er ihm kommen. Vielleicht kann er auch ein paar Satyre und Nymfen erspähen, wenn er schert seine Schafe und Ziegen. Zon (90-1-50), das „Kleinvieh“, sind sie beide zusammen und mit Joza (10-90-1) verwandt, dem „Herauskommen, Abstammen“, worin schon die Verzweigung und Differenzierung derselben Grundlage hindurchtönt, die trotz aller Verästelung und Vervielfachung ein Einziges ist und ein Ganzes bleibt. Und vielleicht findet sich dort ja ein Weib für den einsamen Witwer, der wie unter dem Fluch einer Rachegöttin immer wieder den verzweifelten Schrei hören muss, den die Zornes-Entbrannte selbst nach ihrem Tode noch ausstößt.

   Wathossar Bigdej Alm´nuthah me´oläjha wath´chass baZonif wathith´alof watheschäw b´Fäthach Ejnim aschär al Däräch Thimnothah – „und sie legte die Kleider ihrer Witwenschaft von sich ab, und sie bedeckte sich mit einem Schleier, und sie verkleidete sich, und sie setzte sich nieder in die Öffnung der Augen, die glückseelig ist auf dem Wege nach Thimnah“. Ro´athoh ki gadol Schelah weHi lo nith´noh lo l´Ischah – „Sie hatte einsehen müssen, dass Schelah groß geworden war und sie ihm nicht gegeben wurde zur Frau.“ Wajir´äha Jehudah wajach´schwoha l´Sonah ki chissthoh Ponäjho – „Und es sah sie Jehudah, und er hielt sie für eine Hure, denn verdeckt war ihr Antlitz.“

   Die Verschleierung des Gesichtes muss also zu der Zeit das Kennzeichen der Huren gewesen sein, und sie bedeutet nichts anderes als dass die Frau genauso austauschbar ist wie der Mann. Sie hat keinen Namen, sie hat kein Gesicht – oder viele Namen und viele Gesichter, so wie er auch für sie. Zonif (90-50-10-80), das Wort, das hier mit „Schleier“ übersetzt werden muss, kommt von Zonaf (90-50-80), das heisst „Wickeln“, und bezeichnet an anderen Stellen den „Turban“, das ist der kunstvoll verwickelte Kopfschmuck der Orientalen. Aber Zonaf heisst ausser „Wickeln“ auch „Wiehern“, womit der Laut gemeint ist, den die Pferde ausstoßen. Für riesige Steppen sind die Pferde gemacht (bzw. in und durch sie entstanden), und wenn sie frei im Galopp ihrem Bewegungsdrang Erleichterung schaffen, ihre Mähnen fliegen im Wind und sie wiehern, ach! wie schön sind sie da. Hockt aber ein Jockey auf ihnen und peitscht sie erbarmungslos zum Siege im Rennen, werden die Sporen in ihre Weichen gerammt und ihr Gebiss vom Zaumwerk gezügelt, dann sehen sie überaus hässlich und grotesk aus und erbärmlich.

  Die Geschichte von Tieren und Menschen, Männern und Frauen ist manches Mal sehr verwickelt und besteht doch immer nur aus einem einzigen Stück wie das kunstvoll in sich verschlungene Kopftuch, der Turban, der hier nicht nur den Kopf bedeckt, sondern auch das Antlitz der am Wege hockenden Frau und sie somit verschleiert. Zu Maya, dem „Schleier der Welt“, zur verhassten und geliebten Göttin der Inder, ist die Thamar hier gleichsam geworden, so verführerisch wie trügerisch, so bezaubernd wie täuschend. Durch sie erlebt und erfährt jeder Mensch erst sein täuschbares und enttäuschbares Ich, durch sie wird er des-illusioniert und ernüchtert. Sie stellt Alles in Frage, in erster Linie ihn selbst, und in ihm selber ehebt sich die Frage: Wo soll er nun hin mit seiner enttäuschten Erwartung, mit seiner betrogenen Hoffnung, mit seinem vergeblichen Sehnen?

  Wath´chass baZonif – „und sie vehüllte sich in einen Schleier“ – heisst auch: „und sie bedeckte sich mit einem Wiehern“. Wie ein freies Pferd in der Wildbahn lachte sie nach aussen unhörbar laut in sich auf ein wieherndes Lachen, denkend: Der will mich reiten? In Wahrheit reite ich ihn. Wir spüren die Nähe der Lilith, ja ihr Eins-Sein mit Thamar, die hier wie Diana die Göttin der Tiere auch ist. Zur Schafschur war ja Jehudah hinaus gegangen und auf die Berge von Thimnah gestiegen, die Haare jener Tiere sind es, die ihn dorthin locken und noch halb wild und ohne einen Hirten auf den Gebirgswiesen weiden, zumindest wird hier ein Hirt nicht erwähnt. Sso´ar (300-70-200) sind die „Haare“, und darin ist Er (70-200), das „Bewusstsein“, und Sche´ar (300-70-200) gelesen ist es die Frage: „welches Bewusstsein?“ Sse´ir (300-70-10-200) ist der Satyr, der auch „Waldteufel“ genannt worden ist, weil er dem Kulitivierten unheimlich wurde – und dasselbe Wort ist Sch´ir gelesen die Frage und der Ausruf: „welches Erwachen!“ 

   Zu welchem Ende will nun aber die Thamar (400-40-200) den Jehudah verführen, was ist ihr Motiv und ihr Ziel? Die Zahl ihres Namens gibt eine Antwort, sie ist die verzehnfachte Potenz der Acht. Der von Moschäh geleitete Zug von Mizrajm durch die Wüste nach K´na´an entspricht dem Übergang von der Sechs in die Acht (wie ich in den „Zeichen der Hebräer“ ausführe), die Acht ist aber jenseitig, so wie der Achte Tag nach den Sieben Tagen dieser unserer Welt jenseitig ist. Die Thorah handelt von der Erschaffung der Sieben Tage bis zur Knechtschaft in Mizrajm, was der Rückkehr entspricht von der Acht in die Sechs, und dem erneuerten Auszug von dort in die Sieben, die Wüste, Midbar (40-4-2-200) auf Hebräisch. Medaber gelesen bedeutet das Wort „Sprechend, Gesprochen“, denn ein fortwährendes Gespräch findet dort statt; und das Missverständnis bahnt sich schon an, das nachher, nach der Eroberung von K´na´an, dem Repräsentanten des Achten, zum Verhängnis führt und zum erneuten Verlust. Als einen Fleck auf dieser Erde, als ein Stück des alten Bodens hatten die Hebräer unter dem langen Einfluß der Knechtschaft das Achte verstanden, dabei war es von Anfang an als ein Jenseits konzipiert, als Neue Erde unter Erneuerten Himmeln. Hätten sie das Jenseits im Diesseits durchschimmern sehen und es entsprechend heiligen können, so wären sie seiner nicht wieder verlustig gegangen. Doch nur durch ihr Scheitern sind wir nun alle auf dem selbigen Weg.

   N´wi´im, die „Profeten“, sind das Mittelstück der hebräischen Bibel (zuvor kommt die Thorah und nachher K´thuwim, die „Schriften“), und sie unterteilen sich in N´wi´im rischonim (die „frühen Profeten“) und N´wi´im ach´ronim (die „späten Profeten“). Aber beide zusammen erzählen sie die Geschichten der Eroberungen, der Richter und der Könige zuerst des vereinigten und nachher des in ein Nord- und Süd-Reich gespaltenen Landes mit dem schluss-endlichen Untergang beider. Und das ist auch die Geschichte einer sich steigernden Desillusionierung und Enttäuschung im Hinblick auf die Natur des eroberten Landes, endend mit dessen vollständigem Verlust im Jahre 586 vor Christus, der sich nach einer vorübergehenden Wiedergewinnung im Jahre 70 nach Christus noch einmal wiederholt. Die Botschaft Jesu war unmissverständlich: „Das Königreich meines Vaters ist nicht von dieser Welt, gehört dieser Weltordnung nicht an!“ Und genau so wie die Profeten eröffnet auch Jesus aus dem Zusammenbruch der Illusionen den Horizont völlig neu, und der Blick wird jetzt und jederzeit frei in die wahrhaft „Neue Welt“.

   Im engsten Bunde mit Jesus steht Thamar, weshalb sie in seinem Stammbaum der Väter als erste von fünf darin vorkommenden Frauen genannt wird (Matth. 1,3), die anderen vier sind Rachaw, Ruth, Bath-Schäwa und Mirjam). Das „erste Buch Moses“ steht den restlichen vier gegenüber wie die eine Hälfte zur anderen. Und es ist geprägt von dem Wunsch nach der Heimkehr aus der widersprüchlichen Einheit der Sieben Tage in den Sechsten zurück, wo alles noch klar schien, eine fest umrissene Gestalt war, die sich dann in der unheimlichen Ruhe der Sieben auflöste. Das erste Buch Moses endet mit dem Zug der „Hebräer“ von K´na´an nach Mizrajm, von der Sieben in die Sechs, der verschuldet wurde durch den Verkauf des Jossef, des ersten Repräsentanten der Neuen Welt -- dorthin in die alte, erstarrte zurück!

   Aber die Geschichte von Thamar und Jehudah spielt noch in K´na´an, Thamar ist eine der Töchter des Landes, und wir alle waren schon damals im Jenseits dieser Welt, wenn auch noch Fremde. Doch vermögen wir uns daran zu erinnern mit der Hilfe der alten Geschichten. Thamar ist als Verschmelzung von Tham (400-40) und Mar (40-200) zu verstehen, und dann ist es „Vollkommen Bitter“. In Mirjam (40-200-10-40), wiederholt sich das „Bittere“, sie ist sogar Mar-Jom, das „Bitternis-Meer“. Und im Kehrwert ist Thamar die doppelte Sieben, die Vierzehn. Bitter ist es zu sehen, wie die zweite Sieben die erste verschlingt und nicht einmal satt davon wird, wie es der Farao nachher geträumt hat und ihm der Jossef gedeutet. Zweimal erfolgt in der Geschichte von Jossef und seinen Brüdern der Abstieg von K´na´an nach Mizrajm, zuerst ist es Jossef allein und dann folgt ihm die ganze Sippschaft. Geblendet sind sie von dem Glanz, der ihn dort umgibt und ahnen von der Enttäuschung der über 400-jährigen Knechtschaft noch nichts.

      Aber je schlimmer der Rückfall ist, desto größer müssen auch sein die Wunder der Befreiung. Zwar ist es bitter, wenn wir immer wieder in den Sechsten Tag zurückfallen müssen, anstatt in den Achten zu kommen, doch dient es unserer Demut. Am Sechsten Tag werden zuerst die Tiere und dann die Menschen erschaffen, das Primat kommt also eindeutig dem Tier zu, was der Mensch immer umdrehen wollte. Und er hat hier nur die Wahl, entweder seine eigene Tiernatur als das Primäre anzuerkennen und entsprechend zu ehren, oder zur Menschen-Bestie zu werden, die weit schlimmer und scheußlicher als jedes Tier der Wildnis entartet. 

   Die Thamar verhilft dem Jehudah zur Anerkennung seiner Tiernatur, ohne dass er sie darum gebeten hätte und auch ohne dass er es zunächst selber erkennt. Doch ist seine Handlungsweise so berechenbar wie die eines Tieres, als sich ihm jetzt die Thamar mitten auf seinen Weg gesetzt hat, mit einem Hurenkleid angetan, das so manchen Einblick gewährte und mehr ent- als verhüllte. Solches tat auch der Schleier und brachte die hindurch funkelnden Augen und den Glanz des überaus schönen Gesichtes noch verführerischer zur Geltung. Wajet eläjhah – „und er bog zu ihr ab“ – das heisst: sie saß doch etwas seitlich des Weges, aber nicht zu übersehen, sie war ja heimgekehrt in Fäthach Ejnajm (80-400-8/ 70-10-50-10-40), in die „Öffnung der Augen“.

  Nach dem Essen von der „verbotenen Frucht“, von der Frucht des vom Baume des Lebens abgetrennten Baumes der Erkenntnis von Vorteil und Nachteil, heisst es: „da wurden ihrer beider Augen geöffnet, und sie erkannten, dass sie nackt waren“ (Gen. 3,7). Der Gegenstand ihres Einsehens ist aber auch: „und sie wussten, sie waren hinterlistig gewesen“. Denn „Nackt“ und „Klug, Schlau, Listig, Hinterlistig“ ist im Hebräischen eines.  

   Durch den Verlust seines Haar- oder Schutzkleides unterscheidet sich vom Tiere der Mensch -- bis auf wenige Reste davon ist ihm nichts geblieben, das Kopfhaar zuerst und dann auch das Schamhaar, die Achselhaare und beim Manne der Bart. Vollkommen behaart war Essaw gekommen an das Licht dieser Welt, während sein Zwilling Ja´akow sich selber als einen „Glatten“ bezeichnet (Gen. 27,11). Das Wort Cholak (8-30-100) bedeutet neben „Glatt“ auch noch „Schlüpfrig und Glitschig“, also eine Stelle, wo man leicht ausrutschen kann. In Wirklichkeit sind aber die Menschen nie völlig glatt, denn es bedeckt sie ein ganz feiner Haarflaum, der nur an wenigen Stellen völlig verschwindet. Und daher ist jeder ein Mischling aus Essaw und Ja´akow, und wir können auch sagen, dass Thamar, die Nymfe, das ist auf griechisch die „Braut“, von Essaw herkommt und dem Jehudah als eine Gesandte begegnet von dort.

   Weiter oben habe ich kommentarlos den Ausdruck Thamar Kalatho übersetzt mit den Worten „Thamar, seine Braut“ (Gen. 38,11). Das „seine“ bezieht sich auf Jehudah, und die Übersetzung ist völlig korrekt, denn Kalah (20-30-5) ist die „Braut“. Dasselbe Wort bezeichnet aber auch die „Schwiegertochter“, während (in Vers 14) der „Schwiegervater“ Cham oder Chom (8-40) ist, ein „Brünstiger“, ein „(vor Liebesbegierde) Entbrannter“, der verstoßene mittlere Sohn von Noach und der Vater von K´na´an. Verbotene Wege zu einer verbotenen Liebe eröffnen sich hier, und das alte Hebräisch drückt es ganz unverblümt aus: die „Braut“ ist ein „Liebes-Objekt“ des „Schwiegervaters“ so lange, wie dessen Kraft zur Begierde ausreicht und er den jüngeren Rivalen im Kampf um die brünstige Frau verdrängen kann -- unter natürlichen und tierischen Bedingungen ist es so. 

   Nach einem einseitig männlichen Bewusstsein, das absterben musste, und einer ebenso einseitig männlich verstandenen Potenz, die genauso in sich selber abstarb, war eine heitere Sorglosigkeit aus Jehudah gekommen, Schelah, sein Dritter, der eigentlich der Thamar gebührte. Tatsächlich war er mit auf diesem Weg, denn die heitere Sorglosigkeit, in welcher Jehudah nun abbiegt von seinem Weg hin zu der Hure, ist es, was ihm den Mut dazu gibt. Er denkt sich nichts weiter als nur das Eine: da ist eine Hure am Wegrand, und ich bin ein einsamer Witwer mit einer unstillbaren Sehnsucht.

   Wajet eläjhah El Därach „und er bog zu ihr ab Kraft des Weges“ – „und er bog ab zu ihr hin auf den Weg“. Sein Weg war durch ihren Anblick schon ein ganz anderer geworden als er je gedacht hatte, und doch war sie die Erfüllung jetzt seiner geheimsten Gedanken und Wünsche. Und er macht keine Umstände: wajomär howah na awo elajch – „und er sagte: wohlan! hereinkommen will ich zu dir“ -- ki lo joda ki Chalatho Hi – „denn er erkannte nicht, dass sie seine Braut war“ -- und das tun mit ihm auch die meisten Männer nicht, die eine Hure aufsuchen. Mit der Zerspaltung der Frau in Hure und Braut, in die Verworfene und die Erwählte, hat sich der Mann auch selber zerspalten. Und er erledigt sein Hurengeschäft abseits seiner sonstigen Stellung in der Gesellschaft, anonym, beliebig austauschbar und scheinbar zu nichts verpflichtend. Jesus aber, der Nachfahre der Thamar, liebte die Huren, und eine von ihnen, die Mirjam von Migdalah, wurde ihm zur Liebsten sogar -- beim totalen Unverständnis seiner eigenen Jünger. So verließen sie ihn auch alle in der Nacht seiner Verhaftung, insgeheim dachten sie wohl, er verdient es nicht anders.

  Nun hören wir die Thamar zum ersten Mal sprechen: Wathomär Mah thithän li ki thawo elaj – „Und sie sagte: Was wirst du mir geben, dass du zu mir hereinkommst?“ Wajomär Anochi aschalach G´di Isim min haZon – „Und er sagte: Ich werde dir senden aus der Herde ein Böcklein der Ziegen“ – Wathomär Im thithen Erawon ad Scholchächo – „Und sie sagte: Wenn du hingibst ein Pfand bis zu deiner Sendung“. Jehudah hat weder Geld bei sich noch irgend etwas sonst Überflüssiges und Entbehrliches, deshalb verspricht er ihr in seiner Sorglosigkeit, die an Gedankenlosigkeit grenzt, ein Ziegen-Böcklein zu senden nach dem Motto: „Kaufe jetzt, zahle später!“

   Darauf lässt sich die Thamar nicht ein, wie sollte sie auch so dumm sein, sie verlangt von ihm ein Pfand. Wajomär Mah ho´Erawon aschär äthän loch – „Und er sagte: Was ist das für ein Pfand, das ich dir geben könnte?“ Denn er weiss wirklich nicht, was er ihr augenblicks als Liebeslohn geben könnte. Wathomär Chothamcho uF´thilcho uMatcho aschär b´Jodächo – „und sie sagte: dein Siegel und deine Schnur und deinen Stab, den in deiner Hand!“ Wajthän loh wajawo eläjhoh wathahar lo -- „und er gab es ihr, und er kam zu ihr herein, und sie hat für ihn empfangen.“          

   „Und um seinetwillen wurde sie schwanger, ihm zuliebe empfing sie“ – das klingt ganz nach einer ächten Liebe zu ihm. Den unglücklichen Mann, dessen Sorglosigkeit einer Erkrankung des Geistes mehr glich als einer gesunden Einstellung, wollte sie heilen. „Ich will dir senden ein Ziegenböcklein aus der Herde“ – hatte er in seiner Zerstreuung gesagt, ohne zu bedenken, dass diese Worte auch heissen: „Ich werde freilassen mein Glück, die Trotzigen, Frechen aus dem, was hervorkommt“. Ein göttlicher Übermut hat ihn da erfasst, und die Ziegen, die zugleich die Trotzigen, Frechen und Kräftigen sind, will er nicht mehr zurückstutzen wie der Kulturmensch die Auswüchse der Wildnis. Und völlig verzaubert gibt er die drei wertvollsten Dinge als Pfand hin, die er besitzt, sein Siegel, seine Schnur und seinen Stab. Die Dreizahl lässt er sich nehmen, die männliche Zahl, er lässt sich freiwillig von ihr entmannen. 

   Sein Siegel ist seine Unterschrift auch, einen Blankoscheck hat er ihr ausgehändigt, womit sie ihn bringen könnte um sein gesamtes Vermögen. P´thil (80-400-10-30), die „Schnur“, kommt von Pothal (80-400-30), „Ringen, Drehen, Winden“, einem Wort also, das die Bedeutung von Zonaf teilt, „Wickeln, Ineinander-Verwickeln, -Verdrehen“. In einer Schnur sind die Fasern so sehr ineinander gewrungen, dass sie reissfest wird und Gepäckgegenstände auf dem Rücken des Esels festhalten kann. Ohne sie baumelt alles herab, bis es abspringt und fällt. Und mit dem Stab in seiner Hand gibt Jehudah das Letzte noch hin, was er hat, nämlich alles worauf er sich stützen kann unterwegs, haltlos wird er von da an und taumelt. Und er ahnt nichts von seinem Schicksal, von dessen Verwicklung in das Schicksal der Thamar, deren Name besagt: „du verwechselst, sie wird verwechselt“ – und „ganz und gar bitter“. 

V.

   Wathokam watheläch wathossar Z´nifoh m´oläjhoh wathilbasch Bigdej Alm´nuthoh – „und sie erhob sich, und sie ging hin, und sie tat ab ihren Schleier von sich, und sie zog die Kleider ihrer Witwenschaft an“. Wajschlach Jehudah äth G´di ho´Isim b´Jad Re´ehu ho´Adulami lokachath ho´Erawon mi´Jad ha´Ischah w´lo m´zo´oh – „und es sandte Jehudah das Böcklein der Ziegen durch die Hand seines Freundes, des Adulamiters, um zu nehmen das Pfand aus der Hand der Frau, und er fand sie nicht.“ Dass Jehudah sein dreifaches Pfand wieder zurück haben will, ist verständlich, beinhaltet es doch sein eigenes Wesen. Und genauso bedingungslos, aber bewusster hat Jehudah später sein eigenes Leben als Pfand eingesetzt (Gen. 44,32), aber da nicht mehr für sich selbst und für seine Fortpflanzung, sondern für Bin-Jomin, den jüngsten seiner Brüder. Sein Einsatz zwingt den so lange grausamen Jossef, sich zu erkennen zu geben und das Schicksal zu wenden. Und natürlich ist Jehudah froh, sein Leben zu retten, es hätte der fremde Herrscher ja auch seinen Kopf fordern können. 

   Hier will er aktiv sein Pfand zurückholen, und „mein Glück der Trotzigen, Frechen, der Ziegen“, das will er dafür geben. Doch es kommt nicht dazu, denn sein Freund, der immerzu dieselbe Frage nur stellt: "Zeuge für wen?“ – findet die Frau nicht und weiss nicht mehr, für wen soll er jetzt Zeugnis ablegen, da sie verschwand. Er sucht sie so sehr, dass wir hören: wajsch´al äth Anschej M´komoh lemor Ajeh haK´deschoh Hi wo´Ejnajm al haDoräch wajomru lo hajthoh woSäh K´deschah wajoschaw äl Jehudah wajomär lo m´zothihoh wegam Anschej haMakom omru lo hajthoh woSäh K´deschoh – „Und er befragte die Männer ihres Ortes, indem er sagte: Wo ist diese Heilige in den Augen (in den Quellen) auf dem Weg? Und sie sagten: nicht ist im Hier eine Heilige da gewesen. Und er kehrte zu Jehudah zurück, und er sagte: ich habe sie nicht gefunden, und auch die Männer des Ortes haben gesagt: nicht ist im Hier eine Heilige da gewesen.“

   Hier sind gleich mehrere Sachen fragwürdig. Warum geht Jehudah nicht selber dorthin zurück, wo er sein dreifaches Pfand hinterlassen, warum schickt er „seinen Nächsten“ (wie Re´ehu auch übersetzt werden muss)? Warum sendet er mit dem Ziegenböcklein zugleich „seine Bosheit“ (eine weitere Bedeutung des Wortes Re´ehu)? Ist er zu feige, selber zu kommen, schwant ihm vielleicht etwas von der Hexennatur dieser Hure, der er seinen Samen überließ, und nun nicht mehr beeinflussen konnte, was daraus in ihr wurde? Eine Ahnung wie aus Träumen befiel ihn, hatte er doch der Frau beigewohnt, welche die Mörderin seiner beiden Söhne war, jedenfalls in seinen Augen. Nun verfügte sie auch noch über seine Identität in der Gestalt von dem Siegel, der Schnur und dem Stab, die sich in ihren Händen befanden. Wenn er beschämt werden sollte bei der nächsten Begegnung mit ihr, wie er dunkel es fühlte, wich er dem lieber aus, und tat den Chorah von sich ab, den Zornes- und Hilfeschrei, der die ganze Zeit über schon kam aus ihrer Kehle.

   Denn „Viele Tage“ waren vergangen gewesen, seit die Thamar im Haus ihres Vaters dahin vegetierte, von Jehudah gebrandmarkt als eine Kastratin der Männer. Wir wissen nichts von ihrem namenlos bleibenden Vater und von ihrer Mutter hören wir garnichts, denn eine Jenseitige ist sie hier, diese Tochter von K´na´an. Und in ihrer Heimat gibt es nichts, was den Namen Hure verdiente, Heilige Frauen sind dort die Huren. Seltsam ist auch, warum Chorah nur die Männer des Ortes befragt und nicht auch die Frauen, die hier wie an anderen Stellen unter die Männer subsumiert werden, so als hätten sie keine eigene Eksistenz und keine eigene Meinung. Und zweideutig antworten die Männer des Ortes: lo hajthoh wosäh K´deschoh – „eine Heilige ist nicht in dieser gewesen“. Das versteht der durch seinen langen Umgang mit Jehudah seinen Stammesgenossen schon entfremdete Chiroh so, als hätten sie sagen wollen: „eine Heilige ist nicht hier gewesen“ – wie derselbe Satz auch übersetzt werden kann. Aber sein Doppelsinn engeht ihm, denn er fragt und sucht nicht mehr weiter. Oder war er gar heimlich mit der Thamar im Bunde, hat er sie gedeckt und dem Jehudah den Vorteil plausibel gemacht, wenn er zu ihr ginge und nicht der Absender des Ziegenböckleins?

   Wenn die Männer des Ortes, der nicht genannt wird, aussagen: „eine Heilige ist nicht in dieser gewesen“ – dann sprechen sie von der Thamar, die sie also kannten. Und sie wussten auch, dass sie keine der „Heiligen“ war, die selbstlos und ohne eigene Zwecke sich dem Dienst der Ischthar oder Aschthoräth (70-300-400-200-400) geweiht hatten. Aschthäräth gesprochen ist dasselbe Wort „Nachwuchs und Zuwachs“, und keinesfalls unfruchtbar sind die Heiligen Huren geblieben. Der Sohn einer Hure zu sein war vor Zeiten gleich bedeutend damit, der Sohn einer Heiligen zu sein. Und ein Ehrentitel war das, bevor es zu einem Schimpfwort verkam, aber auch Jesus von Nazaräth hat diesen Titel getragen und ihn wieder geheiligt.

   Die Heiligkeit der Huren als Dienerinnen der Liebesgöttin besteht darin, dass sie Alles dem Zufall überlassen und Nichts selber bestimmen. Eine Heilige Hure kann niemanden abweisen, sie muss den zufällig des Weges Kommenden nehmen, wenn er sich nur gereinigt hat und bezahlt für die Göttin und ihre Verherrrlichung. Und die Thamar ist darum keine solche, weil sie es ganz gezielt auf den Samen des Jehudah abgesehen hat. Und noch einmal stellt sich die unvollständig beantwortete Frage: was ist ihr Motiv? Wenn eine Frau zum endlosesten Male verwechselt, vertauscht und verkannt worden ist, dann muss sie sich etwas einfallen lassen, will sie nicht klanglos verhallen. Die Thamar ist potent genug, um aus Jehudah das Ziegenböcklein herauszulocken, das für seinen jüngsten Sohn, für Schelah, steht – und auch für den Ziegenbock, der geschlachtet wurde, um den bunten Leibrock des entkleideten Jossef in sein Blut einzutauchen. Aber sie ist auch verschlagen genug, es nicht anzunehmen, was er ihr lebend und nicht geschlachtet hingeben wollte, um nachher, wenn es in ihrer Hand stürbe, die Verantwortung auf sie zu schieben.

  Wajomär Jehudah thikach lah pän nih´jäh loWus hineh scholachthi haG´di hasäh w´athoh lo m´zothah – „und Jehudah sagte: mag sie es behalten für sich, damit wir nicht zur Verachtung werden! siehe! ich habe gesandt dieses Böcklein (dieses mein Glück in ihr), und du hast sie nicht gefunden.“ Voller Misstrauen und Unruhe, von krausen Sorgen gequält, muss er die Sache auf sich beruhen lassen, weitere Nachforschungen könnten ihn in die peinliche Verlegenheit bringen, ausgesetzt zu werden dem Gespött, der Verachtung. Und so versucht er, sich künstlich und ohne Ergebnis selbst zu beruhigen. 

VI.

   Wajhi kiM´schlosch Chodaschim wajugar l´Ihudah lemor sonthoh Thomar Kalothächo wegam hineh horah liS´nunim wajomär Jehudah hozi´uhah w´thissoref – „Und es geschah etwa drei Monate (später), da wurde dem Jehudah sozusagen berichtet: Gehurt hat Thamar, deine Braut! und selbst, siehe da! empfangen hat sie für die Hurer! Und Jehudah sagte: Man soll sie herausbringen und verbrennen!“

  Endlich ist ein Ereignis eingetreten, das seine qualvolle innere Unruhe zu lindern verspricht. Böse Zungen und Verleumder setzen die Thamar herab und bezichtigen sie der Hurerei und der Schwangerschaft von einem der vielen namenlos bleibenden Hurer in ihren Schoß. Und was in ihrem eigenen Land keine Schandtat ist, sondern das Gegenteil davon, das ist bei Jehudah todeswürdig. Den Tod durch Verbrennen verkündet er ihr, ohne sie selbst zu befragen, ein absoluter Tiefpunkt in seiner Laufbahn ist dies – so verabscheuungswürdig wie das hinterlistige Verbrechen der Gebrüder Schim´on und Lewi in der Sache mit Dinah und Sch´chäm. Nur dass damals die Brüder die Frau am Leben ließen, indem sie ihr unterstellten, sie sei vergewaltigt worden und habe nicht freiwillig ihren Liebespartner gesucht und gefunden. Jehudah aber will nun die des gleichen Verbrechens beschuldigte und durch ihre Schwangerschaft überführte Thamar im Scheiterhaufen verbrennen lassen, weil sie es gewagt hatte, sich von einem Unbekannten schwängern zu lassen und ohne seine, des Jehudah als Haupt der Familie, Erlaubnis.      

   Hi muzeth w´Hi scholchoh äl Chomihoh lemor l´Isch aschär eläh lo Anochi horah wathomär hakär na l´Mi haChothämath w´haP´thilim w´haMatäh ha´eläh – „Sie wurde herausgebracht, und sie sandte zu ihrem Brünstigen (zu ihrem Erhitzten), um  zu sagen: für den Mann, welchem diese gehören, bin ich schwanger geworden. Und sie sagte: betrachte nur ganz genau, zu wem diese gehören, das Siegel und die Schnüre und der Stab.“ Weil Eläh (1-30-5), „Diese“, auch Elah, „Göttin“, zu lesen ist, sagt sie auch: „Dem Manne zuliebe ist glückseelig die Göttin, um seinetwillen hat mein Senkblei empfangen. Und sie sagte: das Entfremdete nun, das Entstellte, sieh es ganz genau an! Wem zuliebe giebt es ein Siegel, giebt es Schnüre, giebt es einen Stab?“ Die Schnur hat sich aus der Einzahl in die Mehrzahl verwandelt, denn noch viel mehr verstrickt in den Banden der Thamar hat sich Jehudah jetzt als es einer seiner sonstigen Brüder in den Netzen einer Frau je getan hat -- abgesehen von Jossef, der durch die Verleumdung der unbefriedigten Frau des Kastraten Potifar in das Grab kam, das Gefängnis genannt wurde und worin man ihn vollständig vergaß, bis der Par´oh den Traum von den zweimal Sieben Kühen und Ähren geträumt hat, den nur der Jossef ihm deuten konnte. Und ein Nachfahre von Jehudah ist Nachschon, der „schlangenartige Mann“, der zum Schwiegervater wird von Rachaw (200-8-2), der Hure, deren Name die „Weite“ bedeutet (Matth. 1,4-5).

   Wajaker Jehudah wajomär zod´koh mimäni ki al ken lo n´thathiho l´Schelah W´ni w´lo jossaf od l´Dathoh – “Und es betrachtete genau Jehudah, und er sagte: gerechtfertigt ist sie von mir aus, denn darauf beharrend habe ich sie nicht dem Schelah, meinem Sohne, gegeben. Und er fuhr nicht mehr fort in Bezug auf ihre Erkenntnis“ – das kann heissen: „er schlief ihr nicht mehr bei, erkannte sie nicht mehr.“ Aber dann wäre sie ihm ja abermals fremd geworden und alles bisher Erlebte umsonst und vergeblich gewesen, darum ist Lo (30-1), die Verneinung, das „Nicht“, immer auch zu verstehen bejahend, nämlich „in Bezug auf Aläf, das Eine, dem Prinzip des Stieres zuliebe.“ Somit muss es auch heissen: „und dem Prinzip des Stieres zuliebe setzt er ewig und immer noch fort, sie zu erkennen“ – das heisst: er erkennt sie tiefer und tiefer. Und ein Wunder geschieht.

VII.

  Jetzt hat Jehudah seinen Namen verdient, denn jetzt hat er seinen Irrtum gestanden, seine Verwechslung bekannt. Und hätten sich die „Christen“ nicht über die „Juden“ erhoben und sich ihnen überlegen gefühlt, dann hätten sich unter ihnen niemals so viele Männer gefunden, dass die „Hexen-Verbrennung“ über zweieinhalb Jahrhunderte (vom Ende des 15. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts) systematisch und hoch-effektiv durchgeführt werden konnte. Sie hatten auch hier wieder nicht auf die Worte ihres Meisters gehört, der gesagt hat: „Die Rettung, das Heil kommt von den Juden!“ Denn „Juden“ im wahrhaftigen Sinne sind solche, die eingestehen, bekennen und ihren Irrsinn zugeben können – und im selben Moment auch danken und loben.

  Lob und Dank des Jehudah für den Abfall der Lüge aus seinem Leben haben sich eine Bahn schon gebrochen im Mutterleib der Thamar. Wajhi b´Eth Lid´thoh w´hineh Th´omim b´Witnoh – „und es geschah in der Zeit ihrer Geburt, und siehe da! Zwillinge in ihrem Leib!“ – wajhi biLd´thoh wajithän Jad wathikach haM´jalädäth wathikschor al Jado Schoni lemor säh joza Rischonah – „und es geschah in ihrer Geburt, da gab er eine Hand, und es nahm die Hebamme, und sie band über seine Hand einen karmesinroten (Faden), um zu sagen: dieser ist herausgekommen als Erste“. 

   Tatsächlich ist Rischonah, die „Erste“, die weibliche Form von Rischon, dem „Ersten“ – doch warum steht sie hier bei einem Knaben? Und warum heisst es nur: wathikschor al Jado Schoni – „und sie band über seine Hand einen Scharlachroten“ – warum ist Chut (8-6-9), der „Faden“, weggelassen und der Satz daher auch zu lesen: wathikschor al Jado Scheni – „und sie verschwörte sich gegen seine Hand, (gegen) den Zweiten“ -- ? Fragen über Fragen sind das, und ich kann nur so viel dazu sagen: Ganz im Bereich des Weiblichen spielt sich das Mysterum der Geburt dieser Zwillingsbrüder hier ab, die ihren Vater Jehudah zu einem Zwilling seines Großvaters Jizchak gemacht haben, denn auch diesem wurden Zwillings-Söhne geboren. Aber im Unterschied zu Essaw und Ja´akow stritten sich die Zwillinge des Jehudah von der Thamar nicht schon im Leib ihrer Mutter. Der Konflikt war in der Generation ausgetragen und aufgedeckt worden, in die er gehört, und nicht verschoben auf das nächste Geschlecht, wie es noch bei Ädom und Jissro´el (Essaw und Ja´akow) der Fall war, deren unerlöste Entfremdung die der Brüder Jischma´el und Jizchak widerspiegeln aus der vorigen Generation.

  Von den den Ismaelitern leiten sich ab die „Araber“, und über Jizchak, Ja´akow und  Jehudah Jehudim, die „Juden“. Und wir sehen, wie aktuell der Konflikt zwischen ihnen noch immer ist und wie unheilbar auch, wenn wir die Geschichte der Thamar vergessen. HaM´jolädäth, die „Hebamme“ (wörtlich „die Kinder veranlasst geboren zu werden“), setzt ein Zeichen, das auf den ersten Blick die Bestätigung der alten Reihenfolge von Erst- und Zweit-Geborenem sichert. Aber sie ist erfahren genug, dass sie weiss, ein Kind, das zuerst mit der Hand herauskommen will, ist verloren, und die Mutter mit ihm, und der andere Zwilling. Also macht sie einen „Gegenzauber“ mit dieser zu vorwitzigen Hand, sie nimmt sie und bindet sie an das Scharlach- oder Karmesinrote, das immer zugleich der Zweite und das Zweite ist. Das grellste Rot dieser Welt hält sie ihm entgegen, und siehe da! ihr Zauber wirkt!

   Wajhi k´meschiw Jado w´hineh joza Ochajo wathomär Mah poraztho oläjcho Poräz wajkro Sch´mo Poräz – „Und es geschah, als sich seine Hand zurückzog, und sieh da! heraus kam sein Bruder! Und sie sagte: Was hast du durchbrochen? Dein Joch ist durchbrochen, und er rief seinen Namen Durchbruch.“ Das erinnert sehr stark an die Worte des zweiten Segens des Vaters für den um seine Erstgeburt betrogenen Essaw: „Und es wird geschehen: sobald du glückseelig hinabsteigst, so wirst du sein Joch von deinem Halse abreissen“ (Gen. 27,40). Mit dem Eingriff der Hebamme in diese Geburt, wird die Reihenfolge wieder richtig gestellt, und der fälschlich in die Rolle des Ersten geschlüpfte Zweite wird auf den ihm zustehenden Ort hingewiesen.

    Und dann heisst es, die ganze Geschichte beschließend: w´achar joza Ochjo aschär al Jodo haSchoni wajkro Sch´mo Sorach – „und danach kam sein Bruder heraus, der über seiner Hand das Scharlachrote (der glückseelig den Zweiten auf seiner Hand), und er nannte seinen Namen Sonnenaufgang“. Bei Päräz (80-200-90), dem „Durchbruch“, ist der Namensgeber den Worten der Hebamme getreulich gefolgt, bei Särach (7-200-8) jedoch, dem „Aufgang der Sonne“, kommt der Name ganz ohne äusseren Anlass hervor. Bevor von der Acht in den Zehnern, von der Achtzig, über die 200, das Prinzip des menschlichen Hauptes, vorgerückt werden kann zur Neun in den Zehnern, zur Neunzig, muss die Sieben über dasselbe Prinzip erst die Achtheit erreichen, und darum hat Särach zuerst seine Hand ausgestreckt und seinen Handlungs-Spielraum bezeichnet. Aber er hat sie wieder zurückgezogen, weil wir in der Gegenwart zuerst den Durchbruch erleben müssen wie ein Herausgezogen-Werden unseres Hauptes aus seiner Mündung, aus seinem Munde mit Hilfe der Angel – bevor wir der vorausgesetzten Vergangenheit bewusst werden können.

   Bevor die Sonne entsteht und aufgehen kann jeden Morgen, hat es den Durchbruch gegeben, der das Joch der Selbstvernichtung zerbrach. Und indem Päräz mit gebeugtem Haupt heraus kommt, so demütig wie es sich für jeden Erstling gehört, bahnt er dem Zweiten den Weg und erhält ihn und die Mutter am Leben. Zwischen Päräz und Särach, dem Durchbruch und dem Aufgang der Sonne, hat es einen Streit noch niemals gegeben, es kann ein solcher auch nicht für eine Sekunde aufflackern, weil ihm die Grundlage fehlt, das Hassgefühl und der Neid. Von den Zwillings-Söhnen der Thamar und des Jehudah giebt es keine Geschichte, denn sie haben ihren Gegensatz in sich selbst aufgehoben und damit die Welt der Polaritäten verlassen. Darum sind sie ein Ereignis schon der Kommenden Welt, und nur ihre Namen können uns künden von ihr. 

   Und nun ist auf die eingangs gestellte Frage zurückzukommen, wie es möglich sei, dass der Text ungerührt fortfährt: w´Jossef hurad Mizrajmoh wajknehu Potifar Ss´riss Paroh Ssar haTabochim Isch Mizri mi´Jad ha´Ischme´elim aschär huriduhu schomah – „und Jossef wurde hinabgeführt nach Ägypten, und es erwarb ihn Potifar, ein Kastrat des Farao, Anführer der Schlächter, ein ägyptischer Mann aus der Hand der Ismaeliter, die ihn hinabgeführt hatten dorthin.“ Wenn wir den letzten Vers vor der Geschichte erinnern, so heisst er: w´haM´donim mochru otho äl Mizrajm l´Fotifar Ss´riss Par´oh Ssar haTabochim – „und die Midjaniter verkauften ihn zu Ägypten dem Potifar, einem Kastraten des Farao, Anführer der Schlächter“ – und es klingt so, als wäre die Geschichte von Thamar und Jehudah garnicht geschehen. Es wird auch nirgends gesagt, wie Jehudah zu seinen Brüdern zurückkehrt, und als wieder die Rede von ihnen ist (Gen. 42,3), da hört es sich so an, als sei Jehudah niemals von den Zehn Brüdern getrennt und entfernt gewesen. Weil aber sein Erlebnis mit der Thamar nicht bloß ein Traum war, sondern real, und es sich sogar immer und ewig ereignet, darum ist er es allein, der den Jossef veranlassen kann, sich zu erkennen zu geben. 

VIII.

   Hier ist noch der Raum, einer anderen Thamar zu gedenken, denn fast zu plötzlich und zu unglaublich ist uns die Erlösung durch die Zwillinge Päräz und Särach geschehen. Wir brauchen abermals noch Verhängnis und Schändung, um das Unglück bis zum Überdruss zu genießen, was uns reif dafür macht, die Befreiung wirklich und völlig zu wollen. Die Geschichte der zweiten Thamar spielt sich ab im Zeitalter der Desillusionierung, das von der ersten Thamar begründet und im Prinzip auch schon aufgehoben worden ist, und ich gebe sie aus einem Gusse hier wieder (es sind aus dem 13. Kapitel des 2. Buches von Schmu´el, das ist Samuel, die Verse 1-19).

   „Und hernach geschah es, und dem Awschalom, Sohn von Dawid, war eine Schwester, schön war sie, und ihr Name war Thamar, und es liebte sie Amnon, Sohn von Dawid. Und dem Amnon wurde es bange bis zur Erkrankung wegen der Thamar, seiner Schwester, denn eine Jungfrau war sie, und unmöglich war es in den Augen von Amnon, ihr irgendetwas zu tun. Und dem Amnon war ein Freund, und Jonadaw war sein Name, Sohn des Schim´oh, des Bruders von Dawid, und Jonadaw war ein Mann überaus weise. Und er sagte zu ihm: Warum bist du derartig elend, du Königssohn, am Sinnen, am Sinnen? Willst du es mir nicht erklären? Und Amnon sagte zu ihm: Die Thamar, Schwester von Awschalom, meinem Bruder, die liebe ich. Und es sagte zu ihm Jehonadaw: Lege dich auf dein Lager und stelle dich krank, und kommen wird dein Vater, um nach dir zu sehen, und dann kannst du zu ihm sagen: Kommen soll Thamar, meine Schwester, und sie soll mich stärken mit Brot, und sie soll die Stärkung für meine Augen bereiten, damit ich glücklich sie sehe, und ich werde essen aus ihrer Hand. Und Amnon legte sich hin und stellte sich krank, und es kam der König, um nach ihm zu sehen, und es sagte Amnon zum König: Kommen soll Thamar, meine Schwester, und für meine Augen soll sie zwei Herzkuchen machen, und ich will mich stärken aus ihrer Hand. Und es sandte der König zu Thamar ihrem Hause, um zu sagen: Geh nun in das Haus von Amnon, deines Bruders, und bereite ihm Stärkung. Und Thamar ging hin in das Haus von Amnon, ihres Bruders, und er lag da, und sie nahm den Teig und sie knetete für seine Augen herzförmig, und sie ließ die Herzkuchen reifen. Und sie nahm die Pfanne, und sie goss aus zu seinem Gesicht hin, und er weigerte sich, davon zu essen. Und Amnon sagte: Hinausgehen soll jeder Mann aus meiner Höhe. Und es ging hinaus jeder Mann aus seiner Höhe. Und zu Thamar sagte Amnon: Bringe die Stärkung in die innerste Kammer, und ich will mich stärken aus deiner Hand. Und Thamar nahm die Herzkuchen, die sie bereitet hatte, und brachte sie zu Amnon, ihrem Bruder, in die innerste Kammer. Und sie trat zur Ernährung an ihn heran, da hielt er an ihr fest und sagte zu ihr: So komm und schlafe mit mir, meine Schwester! Und sie sagte zu ihm: Mein Bruder, nicht! Missbrauche mich nicht! Denn so darf man nicht handeln in Israel. Eine solche Schandtat führe nicht aus! Und ich, wohin soll ich gehen mit meiner Schmach? Und du willst wie einer der Schandtäter in Israel sein? Und jetzt sprich doch zum König, denn er wird mich dir nicht verweigern. Doch er war nicht willens, zu hören auf ihre Stimme, und er hielt fest ohne ihr Anteil, und er vergewaltigte sie und beschlief sie. Und es hasste sie Amnon, der Hass war überaus groß, ja noch größer war der Hass, mit dem er sie hasste, als die Liebe, mit der er sie liebte. Und zu ihr sagte Amnon: Steh auf und verschwinde! Und sie sagte zu ihm: Nicht Sachen! Die Bosheit, diese große! Nachdem was du mit mir gemacht hast, mich wegzuschicken! Doch er war nicht willens, auf sie zu hören. Und er rief seinen Jüngling, seinen Diener, und sagte: Schaffe diese da weg aus meiner Höhe nach draussen und verriegle die Tür hinter ihr! Und auf ihr war ein bunter Leibrock, denn damit bekleideten sich die Töchter des Königs, die Jungfrauen waren, als mit Obergewändern. Und es brachte sie sein Diener nach draussen und verriegelte die Tür hinter ihr. Und Thamar nahm Staub auf ihr Haupt und zerriss den bunten Leibrock, der auf ihr war, und sie legte ihre Hand auf ihr Haupt, und gehend ging sie hinweg -- und ihr Klagegeschrei!“

   Diese Geschichte ereignet sich unmittelbar nach der Sache, die sich zwischen Dawid und Bath-Schäwa abgespielt hatte, und nach der Geburt des Sohnes dieser beiden mit dem Namen Schlomoh (Salomon). Er bedeutet den „Frieden“, doch wollte dieser im Hause von Dawid nicht kommen, vielmehr kamen Vergeltung und Rache. Schlomoh hat die weibliche Endung und heisst Scholamah gelesen: „sie ist vollständig, heil, unversehrt, unverletzt, ganz erfüllt, friedlich, befriedigt“ – aber Schilemah gelesen heisst dasselbe Wort: „sie vergilt, sie fordert Vergeltung, sie verlangt Wiedergutmachung, Bezahlung, Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands“. Denn wenn die Rachegöttin, die dunkle Schwester (Ereschkigal) der Liebesgöttin (Ischthar), nicht zuerst befriedigt wird, dann kann keine Liebe gedeihen und von dem dafür erforderlichen Zustand der „Integrität“ die Rede nicht sein.

   Die Konsequenz der Vergewaltigung der Thamar durch Amnon ist der Aufstand von Awschalom gegen Dawid, den Vater und König, der mit der Ermordung endet des Sohnes, den siegreichen Vater jedoch nicht glücklich macht. Denn Awschalom hat sich die Gunst der Zehn Stämme gegen Jehudah erworben, die sich in der äusserlich so glanzvollen Zeit der Königsherrschaft von Schlomoh nach ihrer ersten Niederlage noch ducken. Doch bricht ihr Aufstand nach dem Tod von Schlomoh erneut auf und führt zu der nicht wieder heilbaren Spaltung des Reiches in einen nördlichen und einen südlichen Teil. Amnon, der erstgeborene Sohn von Dawid (2.Sam. 3,2), wird von Awschalom, seinem dritten, ermordet, der ein Königssohn auch von seiner Mutter her war (3,3). Und Adonjah, der vierte Sohn von Dawid, wird auf den Befehl seines Bruders Schlomoh getötet (1.Kön. 2,24), um sein Königtum abzusichern.

   Heimtücke, Hinterlist, Verstellung, Betrug, Vergewaltigung, Mord – dieses Alles im Stamme Jehudah, im Hause von Dawid (4-6-4), dessen Name Dod gelesen „Geliebter“ und „Onkel“ bedeutet! Warum nur? Der Onkel von Jehudah heisst Essaw-Ädom, und Dawid hat sogar versucht, die Erinnerung an ihn auszulöschen (1.Kön. 11,14f)! Und das war seinem Sohn und dem Sohn seines Sohnes zum Verhängnis geworden, die Geschichte von Jehudah und Thamar war längst schon vergessen. Vergessen wurde auch Jossef in Mizrajm und wie er den ganzen Erdkreis aus der größten Hungersnot errettet hatte. Die Vierhundert Jahre der Knechtschaft in der Bedrängnis von beiden Seiten waren das Ergebnis des Verlustes der Erinnerung, und Vierhundert ist Alles, was wir hier sehen und gestalten können, unsere ganze sicht- und gestaltbare Welt. Der Aufbruch von Moschäh (Moses) ist ein Aufbruch in die hier unsichtbare und ungestaltbare Fünfhundert, welche die Führung auf dem Weg übernimmt, Moschäh ist nur ihr Diener.

   Und wenn wir uns an Jossef erinnern und an seinen Rat, in den Sieben Jahren der Fülle auszugeben Vier Teile, Ein Teil aber aufzubewahren für später, dann können wir im größten Hunger der Seele noch zehren davon und aus ihm neu die Befreiung erfahren. Und wenn wir uns an Jehudah erinnern und an seine Sehnsucht nach seinem Onkel, den Tiermenschen Essaw, den Zwillingsbruder seines Vaters Ja´akow, und wie sie ihm erfüllt worden ist durch die „Hexe“ Thamar, dann müssen wir nicht ewig die Getäuschten und Täuschenden spielen und können die Illusion des Königtums auf dieser Erde von uns abtun.

   Mäläch Jehudim – „König der Juden“ – diese Worte hatte Pontius Pilatus auf das Kruzifix des Jesus von Nazareth als Begründung für dessen Martertod anbringen lassen. Ein „König derer, die bekennen, gestehen und dankend lobpreisen“ ist er wahrhaftig, und seine wunderbare Liebe zu Frauen verdankt er so ruchlosen Weibern wie Thamar, Rachaw, Ruth, Bath-Schäwa und Mirjam, die sich hinein gemischt hatten in die Folge der Väter. Sein Königreich ist nicht von dieser Welt, und jedem Menschen begegnet er schon von der Neuen Welt her, die durch ihn jeder Zeit Wirklichkeit wird. Und wir sind berufen, ihm zu folgen auf all seinen Wegen, zu welchen die Vorgeschichten seines Volkes gehören.

   Nur ein paar wenige Anmerkungen will ich hier noch machen zur Geschichte der zweiten Thamar. In ihrer Schändung ist sie eine Schwester der Dinah und bleibt wie diese unfruchtbar ihr Leben lang hier. Aber diese Thamar ist im Gegensatz zur Dinah wirklich und wahrhaftig vergewaltigt worden als Jungfrau von ihrem Halbbruder Amnon, dem Erstgeborenen von Dawid. In der freien Natur kommt niemals eine Vergewaltigung vor, und auch bei Naturmenschen nicht, sie kämen niemals auf den Gedanken, die Liebe derart zu verderben. Die Vergewaltigung ist ein Fänomen der Zivilisation, eine Folge des dumpf-schwülen Klimas, das von zu vielen aufeinander hockenden Menschen erzeugt wird. Und hier kommt noch der Inzest dazu, denn dieses Klima ist am erstickendsten in den Familien, die so organisiert sind wie nirgends in der Natur. Sie unterliegen dem „Vater-Prinzip“, das in der Natur zweitrangig ist, weshalb sich die Horden und Sippen von sich aus immer nach der Mutter ausrichten. Der Vater ist meistens sogar unbekannt wie im Falle des Jesus, weshalb dieser auch sagte: „Ihr sollt euch nicht Vater nennen auf Erden, denn es giebt nur den Einen Vater im Himmel!“ Das ist dasselbe wie wenn er aussagt, dass sein Reich nicht von dieser Weltordnung sei, und in seiner Gegenwart spüren wir erleichtert die frische Luft einer weiten und offenen Landschaft.

   Die Geschichte der zweiten Thamar ist auf merkwürdige Weise verbunden mit der von Jossef und Jehudah. Wie Jossef trägt sie den „Bunten Leibrock“, und nur an diesen zwei Stellen kommt der Ausdruck Kuthonäth Passim überhaupt vor, er findet sich sonst nirgends mehr in der Bibel. Dadurch ist diese Thamar ein Gleichnis für Jossef, der im Hause des Kastraten Potifar ebenfalls vergewaltigt wurde, und zwar von dessen unbefriedigter Gattin. Wenn er „sein Kleid“ bei ihr zurückließ, dann war er in Wahrheit aus seinem Körper geschlüpft und in ihrer Liebe so wenig anwesend wie die Thamar in der Liebe des Amnon. Beide, so Amnon wie des Potifar Gattin, gebrauchen dasselbe Wort: „Beschlafe (begatte) mich doch!“ oder: „Schlafe mit mir!“ – so als könnte dieses jemals ein Befehl sein. Schochaw (300-20-2) ist das hebräische Wort für „Beiwohnen, Beschlafen, Beischlafen, Begatten“; es hat nichts mit Wohnen und Schlafen zu tun, sondern bedeutet: „Sich-Hinlegen, Liegen“. Wann sich Liebende miteinander hinlegen wollen, das spüren sie ohne Worte, sprechen sie aber das Bewusste direkt an, so zerstören sie den Zauber der Liebe und die Göttin verlässt sie zorn-entbrannt und auf Rache gesonnen.

   Kuthonäth Passim, der „Bunte Leibrock“, das Gewand der Neuen Welt, ja der Neue Leib wird zweimal zerrissen, der des Jossef von den Brüdern und der der Thamar von ihr selbst. Aber ein drittes Mal wird er nicht mehr zerrissen, ein drittes Mal taucht er garnicht erst wieder auf, sichtbar und dem Zugriff der Schänder ungeschützt offen. Beim dritten Mal hat der Träger dieses Gewandes die Lehre Jesu begriffen, zuerst so hinterlistig wie die Schlange zu sein und dann so arglos und spontan wie die Taube. Die Gegensätze hat er in sich geeinigt, sie sind die passenden Hälften, und wer ihn jetzt noch zerreissen will, der greift ins Leere. Über Gulgoläth erstrahlt himmelwärts steigend und unversehrt trotz der geschlagenen Wunden der zerschundene Leib auferstanden und neu in leuchtenden Farben – wie es Mathias Grünewald so wunderschön gemalt hat.

   Hier in dieser Welt aber neigen die Menschen dazu, nicht mehr direkt und spontan aus sich selbst heraus zu handeln und zu zeugen, man hat sie, damit sie stillhalten, dermaßen in ihrem natürlichen Selbstvertrauen erschüttert, dass sie immer einen Mittelsmann brauchen, eine Bestätigung oder Handlungsanweisung von einem anderen als sich selbst. Bei Jehudah ist es Chiroh und bei Amnon ist es Jonadaw oder Jehonadaw. Der ist ein Vetter des Amnon, sein Vater ist dessen Onkel und ein Bruder des Königs, und vermutlich hat er aus Neid den giftigen Ratschlag gegeben, weil er Lust daran hatte, wie sich das Königshaus selber zerfleischt. Sein Name ist Hohn, denn er bedeutet: „der Herr, das Wesen des Seins, ist freiwillig“, das heisst: „ungezwungen, zwanglos“. Aber zum Zwang, zum Missbrauch der Gewalt, stachelt er „überaus weise“ ihn an. Sowohl Chiroh wie Jonadaw werden „Freunde“ genannt, wobei aber immer zu beachten ist, dass sich Rea (200-70), der „Stammesgenosse, Nachbar, Nächste und Freund“, genauso schreibt wie Ra, das „Böse“, das „Übel“, das „Unheil“. Und ein solches ist es immer, wenn wir unter dem Deckmantel der Freundschaft zu Verrätern werden wie Judas Isskarioth, jener Mann aus den Städten, der mit seinem Tod am selben Tage wie Jesus seinen Namen Jehudah dann doch noch verdient hat. 

   Und wir dürfen die Ketzer-Frage noch stellen: Hat sich nicht auch Jesus seines Freundes Judas bedient? Warum hat er sich seinen Todfeinden nicht selbst ausgeliefert? Es war das Motiv der beiden Ziegenböcke als Opfer beim Fest der Sühnung und der Versöhnung (Lev. 16,7f) im Spiel, und es geschah, damit die Fünfzig Silber voll gemacht würden, die Zwanzig beim Verkauf des Jossef und die Dreissig beim Verkauf des Jesus. Kol (20-30), das Wort mit den Zahlen Zwanzig und Dreissig, heisst „Alles, Ganz, Jeder“, und diese Summe haben nun die Verräter bezahlt, sie haben alles gegeben, sodass sich ein dritter Verkauf des Erlösers erübrigt.               



